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				Inseln im Chaos

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann seinen Kampf gegen die Mächte des Dunkels und des Bösen in Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt.

				Dann, nach einer relativ kurzen Zeit des Wirkens, in der er dennoch Großes vollbrachte, wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen einen geachteten Namen zu machen.

				Nun aber, da Mythor zum Hexenstern gelangt ist, dem Ort, an dem die Zaubermütter Fronja, die Tochter des Kometen, in Gefangenschaft halten, weil sie von einem Deddeth besessen ist, scheint sich das Schicksal unseres jungen Helden zum Schlechten zu wenden. Mythor, der für seine geliebte Fronja selbst das höchste Opfer zu bringen bereit ist, läßt sich von den Zaubermüttern in eine Hermexe versetzen.

				In diesem Zaubergefäß, in dem sie nach dem Willen der Zaubermütter für immer bleiben sollen, gelangen Mythor und Fronja in die Schattenzone. Dort werden sie von der Amazone Burra befreit und an Bord des Luftschiffs Luscuma genommen. Sohn und Tochter des Kometen haben damit eine neue Chance – doch diese Chance ist gering angesichts der INSELN IM CHAOS…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Der Sohn des Kometen an Bord der Luscuma.

				Robbin – Ein Pfader der Schattenzone.

				Gerrek – Robbins spezieller »Freund«.

				Burra – Die Amazone steht auf Mythors Seite.

				Lexa – Burras Gegenspielerin.

				Siebentag – Der Kannibale interessiert sich für den Sohn des Kometen.

			

		

	
		
			
				1.

				Bim-Bim. 

				Ich bin das Schiff. Ich bin Luscuma. Ich lenke und steuere. Ich fahre euch. Ihr seid mir Untertan. Wer nicht für mich ist, ist wider mich; wer wider mich ist, wird zermalmt werden. Denn ich bin Luscuma. 

				Bim-Bim. 

				*

				Mit hellem Glockenschlag zeigte Luscuma die Stunden an – wenigstens ab und zu. Ihr Geist war verwirrt, niemand konnte vorherberechnen, auf welch neue Launen die Steuerhexe im Einhorn verfallen würde. Möglich, daß sie sich schon morgen ganz anders gebärdete.

				Mythor warf einen kurzen, forschenden Blick zu Siebentag hinüber.

				Der Menschenfresser war an Bord gekommen, als das Schiff das Land der Wilden Männer sehr tief überflogen hatte – war dies auf Luscumas Geheiß geschehen, aus Zufall? Oder hatte jemand die Steuerhexe dazu genötigt? Siebentag hatte immerhin einen Dämon töten können, ein mehr als deutlicher Hinweis für Mythor, daß in dem Mann mehr steckte, als er zeigte.

				Und Siebentag zeigte wahrhaftig viel. Sein über und über mit Tätowierungen bedeckter Körper zog jeden in seinen Bann; man konnte sich in den farbigen Zeichnungen förmlich verlieren.

				Mythor saß nur zwei Schritte von Siebentag entfernt und musterte flüchtig die Bemalungen des Menschenfressers. Plötzlich stockte der Mann von Gorgan.

				Deutlich zu erkennen und doch gleich wieder verschwimmend zeigte sich Mythor ein wohlvertrautes Bild.

				Er sah schärfer hin.

				Ja, es war ein Einhorn, was da auf Siebentags Haut zu sehen war. Oder doch nicht…

				Mythor wollte es genau wissen. Er fixierte die Stelle auf Siebentags Haut.

				Ja, da war es, ganz genau…

				Die klare, kühle Luft eines Wintermorgens. Auf fernen Gipfeln blinkt weißer Schnee herüber. Die Luft ist erfüllt vom Leisen Laut des Windes, der über das Land Streicht. Wie Fahnen wehen die Atemzüge im kalten Hauch. Pandor scharrt unruhig, er hat etwas gewittert.

				Mythor klopft dem Einhorn den Hals. »Ruhig, mein Freund.« Gefahren liegen hinter den beiden, Gefahren dräuen an den Seiten, Gefahren liegen vor Ihnen. Doch beide kümmert das nicht. Wohlvertraut im Umgang mit dem Schrecklichen sind sie bereit, jedes Wagnis einzugehen, jeden Gegner niederzuwerfen, der sich nicht versöhnen läßt.

				Hoch über den beiden zieht der Schneefalke seine weiten Suchkreise, und im nahen Unterholz tummelt sich der Bitterwolf.

				Es tut gut, hier zu sein, diese Luft zu atmen, den Körper zu spüren. Die Kraft, die darin steckt, das sichere Vertrauen in die eigene Leistung. Es wird nötig sein, diese Eigenschaften zu aktivieren. Das gefahrvolle Leben geht weiter. Schon wartet das nächste Abenteuer. Es kann nicht mehr lange dauern, dann wird es wieder losgehen. Dort vorn, am Saum des schwarzen Waldes, bewegt sch etwas, kommt langsam näher…

				Mythor schrak auf.

				»Wo warst du, Mythor?«

				Verwirrt sah Mythor in Burras forschende Augen. Die Amazone konnte sehr warme Augen zeigen, wenn es um ihren Schützling Mythor ging.

				»Bitte?«

				»Du warst irgendwo anders, jedenfalls nicht hier. Deine Augen waren glasig, du hast dich nicht mehr gerührt.«

				Mythor nickte.

				»Ich habe mich erinnert«, sagte er. »Oder geträumt… ich weiß es nicht mehr. Ich habe auf Siebentags Haut etwas gesehen…«

				Burra warf dem Menschenfresser einen scheelen Blick zu.

				»Vielleicht sollte man ihm das Fell von den Rippen ziehen«, sagte sie in jener freundlichen Art, die Mythor als Umgangston der Vanga-Amazonen sehr vertraut geworden war. Siebentag reagierte auf die ätzende Bemerkung nicht.

				»Legt ihm ein Tuch über die Schultern«, schlug Mythor vor. Er vermied es, Siebentag genau anzusehen. Von diesen Zeichnungen, Malereien, Bildern ging etwas Saugendes, Unwiderstehliches aus, das Mythor nicht zu deuten verstand. Man konnte sich in den bunten Bildern verlieren, als würde man verhext.

				»Eine gefährliche Eigenschaft«, sagte Burra.

				Mythor sah über Bord. Die Luscuma überflog noch immer die Insel. Sie hatte riesige Ausmaße. Hinter sich her schleppte das Gebilde einen langen nebligen Schleier, unwillkürlich erinnerte sich Mythor an das gerade Geschaute…

				»Aufgepaßt«, sagte er. Die Ähnlichkeit war frappierend – auch in diesem Fall tauchte jemand am Rand des Gesichtskreises auf, kam näher.

				»Freund oder Feind?« fragte Mythor über die Schulter hinweg.

				»Wer Freund ist, zeigt sich beim Anblick des Feindes«, sagte Robbin. »Eine alte Pfaderregel.«

				Gerrek schnaubte verächtlich.

				Massige Gestalten lösten sich aus dem verschwommenen Weißgrau des Nebels und kamen näher. Große Schwingen schlugen in langsamem Rhythmus auf und ab, darunter hingen gewaltige, schlaff herabbaumelnde Leiber.

				»Kennst du diese Wesen?« fragte Mythor den Pfader.

				»Ein guter Pfader kennt jedes Wesen und jede Art«, antwortete Robbin gelassen.

				»Ich sehe an dir nur mancherlei Unwesen und Unarten«, giftete Gerrek.

				»Es sind Haslams«, sagte Robbin. »Man sagt, sie seien ungefährlich.«

				»Das wird sich erweisen«, knurrte Gerrek. »Ich bin zum Kampf bereit!«

				Mythor stand an der Bordwand und sah den Haslams entgegen. Jetzt wurden Einzelheiten erkennbar. Die großen Körper waren ungefüge und schlecht auszumachen, weil sie von lappiger Wolle umgeben wurden. Außer den großen schwarzhäutigen Schwingen und den wie aufgebläht wirkenden Riesenleibern war nichts zu erkennen, keine Beine, kaum der Kopf.

				»Sie sehen tatsächlich harmlos aus«, meinte Mythor. Er hielt zwar die Hand am Griff des Schwertes, aber die Klinge stak noch in der Scheide.

				»Sie halten genau auf uns zu«, stellte Tertish fest. Sie war neben Mythor getreten. »Aber sie sehen recht harmlos aus.«

				»In der Schattenzone ist nichts harmlos außer mir, alte Pfaderregel!«

				Eine derart bissige Bemerkung konnte nur von Gerrek stammen. Den Beuteldrachen amüsierte es sichtlich, den einbandagierten Pfader zu ärgern.

				»Harmlos oder nicht, sie sollten sich von unserem Schiff fernhalten«, murmelte Mythor.

				Die Kolosse kamen immer näher. Sie waren fast so groß wie Häuser, und als sie näher kamen, konnte man sehen, wie weich und schwammgleich die ungeschlachten Leiber waren. Sie zitterten wie kalter Kalbsknochenabsud, wie er von den Köchen verwendet wurde.

				»He, weg da!« schrie Mythor.

				Immer näher kam der vorderste Koloß. Mythor drehte sich um.

				»Luscuma!« rief er laut. »Steuere einen anderen Kurs.«

				»Ich bin Luscuma«, erklang es. »Ich bin das Ein…«

				Weiter kam die Steuerhexe nicht. Im gleichen Augenblick prallte das Schiff mit dem ersten Haslam zusammen. Wie von einem gigantischen Paukenschlegel getroffen, schwang die Luscuma zur Seite. Es gluckerte heftig, als sei das Schiff mit einem Wassersack zusammengeprallt.

				»Umpphh«, machte das Haslam. Es klebte förmlich an der Bordwand und zog sie in die Tiefe. Das Schiff legte sich ein wenig auf die Seite.

				»Sehr zutrauliche Tierchen«, erklärte Robbin unbeeindruckt.

				Mythor hatte es bereits festgestellt. Aus irgendeiner Tasche seines riesigen Leibes hatte das Haslam eine mannsgroße Zunge hervorgeholt und begann damit, Mythor von den Zehen bis zu den Haaren abzuschlecken. Das wäre so schlimm nicht gewesen, hätte das Haslam nicht eine ziemlich rauhe Zunge gehabt und dazu eine ebenso klebrige wie übelriechende Flüssigkeit abgesondert.

				»So etwas von Mundgeruch habe ich noch nie erlebt«, ereiferte sich Gerrek. Er hatte gut reden, stand er doch ein ganzes Stück hinter Mythor, der alle Mühe hatte, sich der schleimigen Liebkosung zu erwehren. Zudem traf in diesem Augenblick das nächste Haslam ein, leimte sich an der Bordwand fest und begann ebenfalls damit, eines der Besatzungsmitglieder zu liebkosen. Das zweite Haslam hatte sich Burra auserkoren, und noch nie hatte Mythor die altgediente Amazone derart wüst fluchen hören wie in diesen Augenblicken.

				Fast noch ärger als der klebrige Stinkseim, den das Haslam auf Mythor hinterließ, war das brüllende Gelächter der Amazonen, die es sichtlich genossen, daß Burra und ihr Schützling in solche Schwierigkeiten gerieten.

				Nach kurzer Zeit aber mußten sie begreifen, daß auch ihre Lage gefährlich zu werden begann. Immer mehr Haslams kamen näher, und die ungeschlachten Schlecker brachten beachtliches Gewicht heran, das sehr einseitig am Rand der Luscuma zerrte. Die Krängung des Schiffes wurde stärker und stärker.

				Mit Schrecken erkannte Mythor, daß die gesamte Mannschaft in einer tödlichen Falle saß. Wer sich der glucksenden Haslams erwehren wollte, brauchte dazu beide Hände – und die wiederum waren längst nötig geworden, um in dem heftig schwankenden Schiff den Halt nicht zu verlieren.

				»Elende Biester!« kreischte Gerrek. »Weg da, fort von mir, schleimiger Schlabberer!«

				Gerrek blies dem Haslam seinen Feueratem entgegen, und das war das Falscheste, was er tun konnte. Im nächsten Augenblick war er von dem Haslam begraben; eine wollige, glucksende Masse wälzte sich vergnügt prustend über den Beuteldrachen, dessen jämmerliches Geschrei in der nassen Wolle des Haslams als wüstes Gurgeln endete.

				Mythor versuchte nach Alton zu greifen, aber er mußte feststellen, daß sein Arm am Körper festklebte; der Schleim, mit dem die Haslams freigebig umgingen, klebte besser als Knochenleim. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann mußte die Luscuma kippen. Mythor, der ohnehin an der Bordwand lehnte, konnte bereits in die undurchsichtige grauschwarze Tiefe blicken.

				In diesem Augenblick geschah es, daß die Haslams die Tarnung fallen ließen. In den wolligen Schlabberleibern klafften plötzlich Zahnreihen, scharfgespickt, mörderisch.

				Mythor bekam mit letzter Kraft Alton zu fassen, zerrte am Griff. Er konnte den Arm nicht weit genug bewegen, um das Schwert aus der Scheide zu bringen.

				»Luscuma bin ich, das Einhorn, das Schiff«, machte sich die Steuerhexe bemerkbar. »Hütet euch vor dem Brodem des Bösen.«

				Mythor wußte mit der Warnung nichts anzufangen – wohl aber die Gegner. Die Haslams, mit den Gegebenheiten der Schattenzone vertrauter als die Besatzung der Luscuma, hatten etwas gewittert. Ihre Laute der Enttäuschung waren leise aber eindringlich. Die Haslams ließen ihre Opfer fahren, nicht ohne sie ein letztes Mal mit stinkendem Schleimleim bedeckt zu haben.

				»Unter Deck«, erklang Robbins Stimme. Sie verriet keinerlei Unruhe. »Wir müssen bald auf eine Giftgaswolke stoßen.«

				Sein Vorschlag hörte sich einfach an, war aber nur unter großer Mühe in die Tat umzusetzen.

				»Fahr langsamer, Luscuma!« schrie Mythor.

				Der Schleim, mit dem die Haslams ihre Opfer bedeckt hatten, wurde langsam hart, obendrein ätzte er die Haut. Es war, als könnten die Wollbestien ihre Opfer auch außerhalb ihres Leibes verdauen.

				»Luscuma bin ich, keinem Untertan, niemandem erbötig. Ich fliege, wie ich will.«

				Mythor murmelte einen Fluch. Er fühlte sich eingeengt, umgürtet von dem immer härter werdenden Schleim. Mythor ahnte – wenn er sich nicht sehr schnell von diesem Würgedruck befreite, hatte er keine Chance mehr.

				Er holte tief Luft und atmete geräuschvoll wieder aus. Noch einmal holte er Luft, atmete mit einem heiseren Laut der Wut wieder aus. Es war dies ein erprobtes Mittel, die Körperkräfte zu mobilisieren. Indem er sich solcherart vorsätzlich in einen Zustand bedingungsloser Wut versetzte, sammelte er Körperkräfte an, selbst die letzten Reserven.

				Noch einmal und abermals. Mythor stieß Schreie der Wut aus, und noch immer schöpfte er Luft. Ihn schwindelte, er wußte kaum noch, wo er war… dann brachen seine Kräfte sich mit Gewalt Bahn.

				Mit unerhörter Anstrengung sprengte er den Panzer, daß die Splitter flogen, an den Rüstungen der Amazonen abprallten, sogar im Holz der Luscuma steckenblieben.

				Mythor rappelte sich rasch auf. Er wußte, daß er nicht mehr viel Zeit hatte. Der Haslamschleim zog sich beim Trocknen zusammen und erdrückte das Opfer; von allen Seiten war Röcheln zu hören. Und vor dem Bug der Luscuma braute sich etwas zusammen, das grüngelb schillerte und tückisch wie der Tod schien.

				Mythor griff nach Alton. Nur mit Hilfe des Gläsernen Schwertes glaubte er eine Chance zu haben, die Freunde zu retten. Im Hintergrund raffte sich gerade Gerrek auf, der als einziger von dem Schleim verschont worden war oder es geschafft hatte, sich aus eigener Kraft zu befreien.

				Mythor arbeitete wie besessen. Der Schleim, der den Freunden grausam die Luft abschnürte, war hart geworden; unter Mythors wuchtigen Hieben platzte er auf und gab die Leiber frei, aber ganz ohne Prellungen und andere Blessuren ging es nicht ab. Zum Glück handelte es sich bei der Besatzung der Luscuma in der Hauptsache um gestandene Amazonen, denen man den einen oder anderen Hieb schon zumuten durfte.

				Mythor befreite Burra, die sich sofort daran machte, seinem Beispiel zu folgen und anderen zu helfen. Derweil wälzte sich gelb und tückisch schillernd der Giftnebel heran.

				»Luscuma, kannst du nicht ausweichen?« rief Mythor. Er bekam keine Antwort. Die Steuerhexe war buchstäblich unberechenbar geworden; sie tat, was ihr gerade einfiel. Für sich genommen war das kein schlechter Charakterzug, aber er wurde sehr zum Ärgernis, wenn von solchen Launen und Grillen das Leben der Besatzung abhing.

				Langsam driftete das Schiff auf den Giftnebel zu. Im Hintergrund, weit hinter dem Heck der Luscuma, war das Zanken und Keifen der Haslams zu hören, denen eine feiste Beute genau vor den dicken Nasen davonschwamm.

				»Geht schleunigst unter Deck und verriegelt alle Luken und Niedergänge«, rief Mythor den Befreiten zu.

				Die Rettungsaktion lief um so schneller, je mehr Beschleimte von ihrem gläsernen Gefängnis befreit werden konnten – aber in jedem Augenblick kam auch das giftige Gas näher und näher. Es würde eine Sache werden, die sich binnen eines Herzschlags entscheiden konnte.

				»Beeilt euch, verschwindet unter Deck!«

				Einen wenigstens brauchte man nicht zu entschleimen – Mescal, der unter Deck lag und dort in einem seltsamen Schlaf ruhte. Nur ab und zu bewegten sich die Augen des Wesens mit dem widersprüchlichen Charakter.

				Mythor schaffte es im letzten Augenblick.

				Hinter ihm schlug Holz auf Holz, und dann legte sich – man konnte es allenthalben an Bord spüren – der Gifthauch des Todes über die Luscuma. Ein feines Knittern ging durch die Hölzer, das Tauwerk schien zu ächzen, die Luft wurde schwerer und schwerer.

				Es war eng in dem Raum, und manch einem schlug das Herz bis zum Hals hinauf Mythor spürte seinen Puls, er war gleichmäßig und nicht sehr schnell.

				»Wie groß kann so eine Giftgaswolke sein?« fragte er den Pfader. In dem schwachen Dämmerlicht sah Robbin aus, als sei er schon seit langem tot; man hatte nur vergessen, ihn zu bestatten.

				»Entweder kürzer als unser Leben – oder länger, das wird sich erweisen.«

				»Eine alte Pfaderregel, ich weiß«, sagte Gerrek aus dem Hintergrund. »Es ist mir zu dunkel hier. Soll ich ein bißchen Licht machen?«

				»Halt die Luft an, Fackelmaul«, gab Robbin zurück. Die beiden mochten sich nicht und zeigten das auch; Mythor nahm sich vor, ein Auge auf sie zu haben. Man durfte sie nicht zusammen sich selbst überlassen, dann gingen sie sich vielleicht an die Gurgel.

				»Berichte mir etwas über die Schattenzone«, sagte Mythor halblaut. »Die Zeit ist günstig – wir können jetzt ohnehin nichts unternehmen.«

			

		

	
		
			
				2.

				Das Zögern des Pfaders dauerte lange.

				»Es widerspricht Brauch und Herkommen, die Kenntnisse unserer Zunft einem Außenstehenden zu verraten, denn was wir wissen, ist Grundlage unseres Lebens – ein geschwätziger Pfader wirft sein Salz zum Fenster hinaus.«

				»Sofern er welches hat«, ließ sich aus dem Hintergrund wieder Gerrek vernehmen.

				»Sprich weiter, Robbin. Ich habe dir gezeigt, was ich an Wissen über die geheimen Dinge zusammengetragen habe. Ich bin so außenstehend wohl nicht, daß du mir nicht vertrauen könntest.«

				Robbin wiegte den hageren Kopf. »Es sei«, sagte er schließlich. Es klang traurig. »Die Schattenzone«, erklärte der Pfader und wickelte mit langsamen Bewegungen die Bandagen von seinem rechten Arm, »ist vielfältig gegliedert. Sie hat unzählige Schichten. Oben, sagt man, hausen die Dämonen, und ganz unten ist, so sagt man, noch keiner von uns gewesen. Zumindest ist keiner von uns zurückgekehrt.«

				»Vielleicht sind sie dageblieben, weil es dort so schön ist.«

				»Gerrek, laß ihn reden«, wies Mythor den vorlauten Mandaler zurück. Der Beuteldrache erlaubte sich einen funkensprühenden Rülpser und schwieg dann.

				»Die Schattenzone ist vielleicht auch unterteilt in einzelne Längsbereiche«, fuhr Robbin fort. »Es gibt Arme sie können sich winden und drehen.«

				Daß er bei diesen Worten seinen rechten Arm wie eine Schlange bog und wand, gab seinen Sätzen einen fast gespenstischen Unterton.

				»Sie können sich gegen die Strömung kehren, sich aber auch mit ihr treiben lassen.«

				»Strömung?«

				»Die Schattenzone driftet vom Sonnenaufgang dem Sonnenuntergang entgegen, unablässig wälzt sie sich um die Welt, für immer und ewig, solange das Böse währt.«

				»Weiter!« forderte Mythor.

				»Vielgestaltig ist die Schattenzone, immerfort sich ändernd, rätselvoll und geheimnisumwoben.«

				»Und dunkel wie deine Rede«, murrte Gerrek. Robbin machte eine zuckende Bewegung unter den Bandagen. Sorgsam wickelte er das Linnen wieder um den rechten Arm, von dem Mythor bei dem Gespräch nicht mehr zu sehen bekommen hatte als die darunterliegende Bandagenschicht.

				»Im Zentrum des Schattens driften auch Inseln, Landmassen, Gesteinsbrocken. Die Arme des Schattenstroms können in herrlichen Landen enden, aber auch in Orten des Grauens, von denen eine Wiederkehr nicht möglich ist.«

				Mythor bemerkte langsam, daß Robbin im Grunde nichts über die Schattenzone verriet – was er erzählte, ließ sich ohne sonderliche Mühe durch reine Beobachtung feststellen.

				»In der Schattenzone«, sagte Robbin düster, »herrscht die Magie, vor allem die Schwarze. Aber auch die Weiße Magie kann betrieben werden, es kommt oft vor.«

				»Das klingt insgesamt nicht sehr präzise«, sagte Burra rauh.

				»Die Schattenzone ist nicht präzise«, gab Robbin zurück. »Es bedarf nicht nur umfangreichen Wissens, wie ich es habe, um hier überleben und bestehen zu können. Man braucht auch das besondere Gespür des Pfaders…«

				»Ein Gespür für Salz«, stichelte Gerrek.

				»Auch das«, räumte Robbin ein.

				»Was hältst du von der Karte, die ich dir gezeigt habe?« wollte Mythor wissen.

				»Ein Kunstwerk, fürwahr«, ließ sich Robbin nach langem Zögern vernehmen. »Indes bin ich nicht imstande, die Runen und Zeichen deutend zu erklären. Es fehlt mir am Wissen und vor allem an der Zeit. Berechnungen müssen angestellt werden, weil man die Verschiebung der Bewegung berücksichtigen muß, ganz besonders aber auch die Strömungsschwankungen – eine hohe Kunst, die nicht jeder meistert.«

				»Aber wir wissen doch zumindest, daß wir die Schattenzone vom Land der Wilden Männer her erreicht haben – ist das nicht Hinweis genug?«

				»Damit kann man einen Großraum der Schattenzone abgrenzen«, sagte der Pfader. »Mehr leider nicht. Ich müßte erst einen Bezugspunkt finden.«

				»Was soll das sein?«

				»Wir Pfader errichten seit alters her an wichtigen und relativ ruhigen Orten der Schattenzone Stelen. Sie sind Wegweiser und Nachrichtenlager zugleich. Dort hinterlegen die Pfader alles, was sie an Wissen über die Umgebung der Stele zusammengetragen haben, welche magischen Praktiken erforderlich sind, um Hindernisse zu überwinden und vieles mehr. Natürlich verstehen nur wir Pfader die hohe Kunst, diese Nachrichten zu lesen und zu deuten.«

				»Natürlich«, höhnte Gerrek.

				Im Innern der Luscuma erklang ein würgendes Husten. Mythor schrak auf.

				»Was gibt es?«

				»Das Giftgas sickert durch die Ritzen und Luken«, rief eine der Amazonen.

				»Bewahrt die Ruhe«, ließ sich Robbin vernehmen. »Rückt in der Mitte enger zusammen.«

				»Komm in meine Arme, weichgliedriger Pfader«, sagte Gerrek und kicherte laut.

				Die Besatzung der Luscuma kauerte sich eng zusammen. Das ätzende Giftgas war jetzt überall deutlich zu spüren. Es brannte in den Nasen und in den Lungen. Das Husten und Röcheln wurde immer stärker.

				»Wir werden alle umkommen«, schrie jemand.

				In diesem Augenblick ging ein harter Schlag durch den gesamten Rumpf, das Schiff bebte, als sei es von einer Riesenfaust angestoßen worden. Und von draußen erklang ein lautes Röcheln.

				»Wir können den Rumpf verlassen«, rief Robbin. »Wenn draußen etwas leben kann, haben wir die letzten Ausläufer der Giftgaszone durchmessen – es ist jetzt mehr Gas in als um die Luscuma!«

				»Öffnet die Luken!« bestimmte Burra.

				Die Amazonen zögerten ein paar Augenblicke lang, dann folgten sie dem Befehl. Nach der stickigen Luft im Innern des Rumpfes war der kühle Wind von draußen eine Labsal.

				Und wenig später erkannte die Besatzung der Luscuma auch, was dem Schiff den harten Schlag versetzt hatte.

				»Seht nur – Gerreks Papa!«

				Der Beuteldrache stieß ein unwilliges Knurren aus.

				In der Tat, das Wesen, das sich da auf der Luscuma niedergelassen hatte, sah dem Beuteldrachen erstaunlich ähnlich. Ein langer grasgrün geschuppter Schwanz baumelte herab und schlug unregelmäßig gegen das Holz der Luscuma. Der riesige Leib hatte sich in der Takelage des Schiffes verfangen und stützte sich auf Spieren und Stangen.

				»Er wird das Schiff abstürzen lassen!« rief eine Amazone.

				»Weg mit dir!« schrie Gerrek. »Verschwinde!«

				Der Drache war erschöpft, seine Bewegungen waren lahm und schwach, aber sie reichten aus, unterarmdicke Taue zu zerreißen. Der Rumpf der Luscuma schwankte heftig hin und her.

				Zudem war der Drache von einer Reihe seltsamer Wesen begleitet, die aussahen wie blaugelb gestreifte Quallen. Die glitten über den Leib des Drachen und machten schmatzende Geräusche. Eines dieser Weichtiere fiel herab und landete auf dem Kopf einer Amazone. Das Weib, Schülerin einer eisenharten Amazonenausbildung, gab keinen Laut von sich – erst als sie die Qualle gepackt und über Bord geworfen hatte, stieß sie einen Schrei der Wut aus – ihr Schädel war völlig kahl. Die Qualle hatte binnen eines Herzschlags die Haare verschlungen.

				»Greift ihn an«, rief Burra und zückte ihr Schwert. »Wenn er nicht freiwillig verschwindet, müssen wir ihn töten, bevor er uns ins Verderben stürzt.«

				Gerrek turnte derweilen auf der Takelage entlang in die Höhe. Er wollte den Drachen von dort aus attackieren.

				Mit vereinten Kräften hackten und stachen die Kämpfer der Luscuma auf den Drachen ein, aber der ließ sich dadurch kaum beeindrucken. Immer wieder fegte sein Schuppenschwanz über das Deck, und wer von dem Schlag getroffen wurde, vergaß für einige Zeit das Atmen und blieb liegen.

				Währenddessen wurde die Gefahr für die Luscuma und ihre Besatzung immer größer. Eine Amazone wurde verwundet, als ein zum Zerreißen straffes Tau schnalzend auseinanderflog und den Leib der Amazone traf.

				»Lanzen her, oder Feuer!«

				Gerrek turnte hinauf, dem Kopf des Drachen entgegen.

				Der Drachen, groß, riesig, grüngeschuppt, mit Stachelkämmen und handspannenlangen Krallen an den Pranken, schlug um sich. Sein riesiges Maul öffnete sich ab und zu, dann erklang ein Brüllen, das den Kämpfern das Gehör für viele Herzschläge völlig betäubte.

				»Elender Drache!« schimpfte Gerrek wütend. »Verschwinde, Bursche, oder ich werde dir zeigen, mit wem du es zu tun hast!«

				Er turnte auf einem dicken Seil dem Drachen entgegen, in der Rechten eine Keule.

				Im Boot tobte ein erbitterter Kampf. Die Quallen lebten offenbar mit dem Drachen zusammen und befreiten ihn von allem lästigen Getier, von Ungeziefer und vielleicht auch von Pflanzenbewuchs. Die Quallen waren nicht gescheit genug, den Unterschied zwischen solchem Getier und der Luscuma zu bemerken. Sie hielten die Luscuma und ihre Besatzung offenbar für besonders große Schmarotzer und machten sich mit vereinten Kräften daran, diese Schmarotzer zu bekämpfen. Es regnete gleichsam Quallen, überall platschten sie auf den Boden, schleimten an den Wänden hoch und hinterließen auf ihren Wegen blau-gelb schillernde Spuren. Sie waren zwar ungefährlich, man konnte sie ohne Risiko aufnehmen und über Bord werfen, aber sie waren außerordentlich lästig, hauptsächlich deswegen, weil die Streitenden ständig auf den Quallen ausrutschten und der Länge nach hinschlugen.

				Während im Boot die Amazonen durcheinanderpurzelten und ihrer Wut darüber freie Bahn ließen, attackierte Gerrek den Drachen mit seiner Keule. Die Wirkung war gleich Null – dieses riesenhafte Untier rührte sich nicht, blinzelte Gerrek nur aus blutunterlaufenen Augen böse an und fuhr damit fort, sich aus dem Tauwerk der Luscuma zu winden. Die ungeheure Kraft, die der Drache dabei anwendete, ließ die Gefahr für das Schiff immer größer werden, zumal das Gewicht des Drachens die Luscuma tiefer und tiefer hinabdrückte.

				Gerrek holte aus, beugte sich vor und schlug noch einmal zu. Diesmal schien er den Drachen getroffen zu haben, denn der riß das Maul weit auf, und im nächsten Augenblick verlor Gerrek wegen der heftigen Bewegungen des Drachens den Halt, und die Bestie schnappte nach ihm. Hätte der Mandaler nicht im Sturz alle viere von sich gestreckt, und hätte der Drache einen Herzschlag später zugeschnappt – der Mandaler wäre verloren gewesen. So aber fand er sich zu seiner Überraschung im Maul des Drachen wieder – die Füße auf dem Unterkiefer, die Fäuste in den Rand des Oberkiefers gekrallt.

				Gerrek stieß einen Entsetzensschrei aus. Er spannte die Muskeln an. Im nächsten Augenblick mußte es soweit sein, dann schloß sich der gräßliche Kiefer, und mit dem armen Beuteldrachen war es vorbei.

				Aber Gerreks Kräfte reichten aus. Zwar konnte er sich keinen Fußbreit bewegen, aber der Drache bekam das Riesenmaul nicht zu.

				»Beeilt euch!« schrie Gerrek. »Ich kann das Vieh nicht lange halten!«

				»Wir kommen dir zu Hilfe, Gerrek!« scholl Mythors Stimme in die Höhe. Sehr glaubwürdig klang das nicht.

				Der Drache versuchte, den lästigen Keil in seinem Maul durch wilde Kopfbewegungen abzuschütteln. Gerrek flog mitsamt der Drachenschnauze hin und her, krachte gegen Holz und dicke Taue. Es kam einem Wunder gleich, daß der Mandaler dabei nicht den Griff verlor und endgültig im Rachen des Untiers verschwand.

				Vor Gerreks Augen vollführte die Welt einen absonderlichen Tanz. Hinauf und hinab ging es. Mal raste ein Stück Bordwand auf Gerrek zu, dann schrammte er an einem beindicken Tau vorbei. Mal sah er tief unter sich die Amazonen und Mythor durcheinanderpurzeln, mal sah er hinauf in das allumfassende Grau der Schattenzone.

				Mit aller Kraft krallte sich der Mandaler fest. Nur nicht loslassen, das war der Gedanke, der sein Hirn erfüllte.

				Der Drache versuchte es mit einem anderen Verfahren. Er produzierte einen Feuerstrahl.

				Es war Gerreks Glück, daß der Brand sich unmittelbar hinter ihm entzündete – von der Hitze bekam der Mandaler nur wenig ab, aber er hatte Mühe, den Atemstoß auszugleichen. Er fühlte sich, als habe man ihm unerhört kraftvoll in den Magen getreten.

				Einen zweiten Atemstoß dieser Art konnte Gerrek schwerlich durchstehen. Er mußte etwas tun – irgend etwas.

				In diesem Augenblick kam ihm die Erleuchtung.

				Er sah etwas.

				Das Etwas war grauweiß, und an einer Stelle schimmerte es braunschwarz. Auf diese braunschwarze Stelle zielte Gerrek, und dann ließ er seinen Feueratem los.

				Der Drache mochte keinen Feind innerhalb und außerhalb der Schattenzone fürchten und äußerlich völlig unverwundbar sein – aber Gerreks Feuerstrahl auf einen angefaulten Zahn, das war auch für einen Drachen der Schattenzone zuviel.

				Mit einem gewaltigen Ruck riß sich die Bestie los, stieg mit einem schauerlichen Kreischen in die Höhe. Gerrek flog aus dem Maul und landete kopfunter in der Takelage der Luscuma. Eine Qualle sickerte langsam an seinem Körper herab.

				Noch einmal kreischte der Drache in den höchsten Tönen, dann flog er mit mattem Schwingenschlag davon.

				»Gerettet!« ächzte Gerrek.

				Er hing noch immer kopfunter in den Tauen der arg angeschlagenen Luscuma. Unter ihm warfen die Freunde die lästigen Quallen über Bord – mochte sich jemand anders an den schleimigen Dingern ergötzen.

				»Helft mir!« schrie der Beuteldrache, dem das Blut in den Kopf sackte und der immer größere Schwierigkeiten hatte, nicht den Halt zu verlieren und hinabzustürzen auf die Planken der Luscuma.

				»Ich beeile mich!« rief Mythor.

				Geschickt kletterte er in der Takelage des Schiffes in die Höhe. Dabei konnte er gleichzeitig auch in Augenschein nehmen, welchen Schaden das Schiff in der letzten Zeit erlitten hatte. Viele der kleineren Taue waren zerrissen, einige der schwer belasteten Seile zeigten deutliche Ermüdungserscheinungen. Die Luscuma war bei weitem nicht mehr so einsatzfähig wie zu Beginn der Reise in die Schattenzone.

				»Hierher!« rief Gerrek, der entsetzt spürte, wie er ein Stück tiefer rutschte. Mythors Faust packte zu, gerade als Gerrek endgültig abzustürzen drohte.

				»Die Unterhaltung mit deinem Papa scheint nicht sehr erfreulich gewesen zu sein«, spottete Mythor freundlich. »Du siehst arg geschunden aus.«

				»Pah«, machte Gerrek. »Wer sich von Drachen erschrecken läßt, taugt nicht zum Reisen in der Schattenzone – alte Pfaderregel.«

				Mythor grinste, während er dem Beuteldrachen hinabhalf auf die leidlich sicheren Planken der Luscuma. Wie nicht anders zu erwarten, hielt Gerrek als erstes Ausschau nach seinem speziellen Kumpan. Robbins Verpackung hatte unter dem Angriff der Quallen ein wenig gelitten. Robbins Züge wirkten noch ein wenig grämlicher als sonst, was Gerrek sichtlich freute.

				Im Hintergrund erkannte Mythor Siebentag, der mit sichtlichem Behagen eine rote Qualle verspeiste und sich auf diese Weise für das Ungemach rächte, das ihm widerfahren war.

				»Wie sieht es aus, Burra?« fragte Mythor, als er wieder an Deck stand.

				»Übel«, gab die Amazone knapp zur Antwort. »Wenn das Schiff weiterhin solche Belastungen auszuhalten hat, wird die Luscuma ein Wrack sein, bevor wir noch unser Ziel in Sichtweite haben.«

				Mythor legte den Finger über den Mund.

				Es war mehr oder minder ein offenes Geheimnis, daß es an Bord der Luscuma zwei völlig verschiedene Gruppen gab, die jeweils gänzlich andere Reiseziele verfolgten. Während Mythor und seine Freunde, allen voran Burra, nur daran interessiert waren, Caerylls legendäre Stadt Carlumen zu finden und erst in zweiter Linie daran dachten, Zaems Auftrag zu erfüllen, hatten Lexa und ihre Anhängerinnen nur diesen Auftrag im Sinn. Sie wollten so bald wie möglich Gorgan erreichen und dort ein paar auserlesene Krieger einfangen und nach Vanga verschleppen.

				»Wir bringen in Ordnung, was in Ordnung zu bringen ist«, sagte Mythor. »Danach kümmern wir uns um das Reiseziel.«

				Er trat zu dem mürrisch dreinblickenden Pfader.

				»Gibt es oft solche Drachen in der Schattenzone?« fragte er. »Ist sein Erscheinen vielleicht ein Hinweis darauf, wo wir uns befinden?«

				»Drachen gibt es etliche in der Schattenzone«, erklärte Robbin, während er behutsam seine Bandagen erneuerte. »Es heißt – man munkelt in Pfaderkreisen davon –, es gebe sogar eine regelrechte Drachenstadt auf einem in der Schattenzone driftenden Eiland. Dort sollen Tausende von Drachen hausen, einer schlimmer als der andere, untertänig einer Drachenkönigin… aber das sind nur Geschichten…«

				»… wie man sie beim traulichen Zusammensein in Pfaderkreisen erzählt«, ergänzte Gerrek, wie stets spöttisch.

				»Das Erscheinen des kleinen Drachens jedenfalls hat nichts zu bedeuten«, setzte Robbin seinen Bericht fort, nicht ohne Gerrek mit einem Blick trauriger Geringschätzung bedacht zu haben.

				»Klein?« ächzte der Mandaler betroffen.

				»Natürlich«, sagte Robbin verwundert. »Richtige ausgewachsene Drachen sind viel größer und auch viel gefährlicher.«

				Gerrek zeigte sich beeindruckt, und das war wohl auch der Sinn von Robbins Bericht gewesen. Er machte Mythor ein Zeichen, daß er seine Worte nicht zu ernst nehmen sollte. Der Mann von Gorgan lächelte, während Gerrek sich kopfschüttelnd abwandte.

				»Und nun?« fragte Mythor.

				Der Pfader zuckte die Schultern.

			

		

	
		
			
				3.

				Mißmutig knabberte Mythor an dem harten Kanten Brot, der seine Abendration darstellte. Es gab wenig Wasser in der Schattenzone, und so weit das Auge auch blicken Grün schien es nirgendwo zu geben, von der Schuppenhaut des Drachens einmal abgesehen.

				Die Hälfte der Besatzung der Luscuma schwieg, während das Schiff lautlos seine Bahn zog, die anderen nahmen die Abendmahlzeit ein. Zwar war es nicht dunkel, aber irgendeinen Rhythmus brauchte der Körper wohl, eine geregelte Abfolge von Schlafen, Essen, Arbeiten und wiederum Schlafen.

				Luscuma bin ich, das Einhorn. Den Weg weise ich, wissend das Ziel. 

				Ab und an ließ Luscuma solche Sprüche hören, die bei der Mehrzahl der Amazonen keinerlei Eindruck hinterließen.

				Mythor hingegen fand Luscumas seltsame Äußerungen immer befremdlicher und folgerte daraus, daß sich vielleicht der Verstand der Steuerhexe verwirrte – eine Aussicht, die keinen an Bord froh stimmen konnte. Es war Luscuma, die das Schiff lenkte und leitete; fiel sie aus, war die Luscuma kaum mehr als ein Haufen Treibholz im Strom der Schattenzone.

				Mythor warf einen Blick auf Robbin. Der Pfader mußte Luscuma gehört haben, aber er hatte nicht einmal aufgesehen. Ließ das auf sein Selbstvertrauen als Pfader schließen, oder hatte er den Satz einfach nicht gehört? Mythor wußte es nicht, ahnte aber, daß er darauf schon recht bald eine Antwort bekommen würde.

				Er verließ die Kabine.

				Draußen herrschte das stets gleiche Dämmern der Schattenzone. Siebentag saß in einem Winkel, eine Decke über dem bunttätowierten Leib. Er wirkte verdrossen und mürrisch und schielte ab und zu zu einer der Amazonen hinüber, bezeichnenderweise besonders zu einer, die aus Siebentags speziellem Blickwinkel herausragend schön und appetitlich war.

				Mythor war gespannt, ob man dem wilden Mann diese wenig menschenfreundliche Art der Ernährung aberziehen konnte; andernfalls war erheblicher Ärger an Bord abzusehen. Die Besatzung würde es sicherlich nicht gutheißen, wenn sie allnächtlich befürchten mußte, angeknabbert zu werden.

				Lexa trat zu Mythor, warf einen scheelen Blick auf Siebentag und sagte beiläufig:

				»Ich weiß nicht, ob sich Zaem über einen solchen Fang freuen wird!«

				Mythor lächelte.

				»Siebentag ist weder maßgeblich für die Schattenzone noch für Gorgan. Er ist ein Einzelfall.«

				»Wir werden sehen«, sagte Lexa. »Ich hoffe, wir haben diese elende Zone bald durchquert. Ich möchte so schnell wie möglich meinen Auftrag erfüllen und nach Vanga zurückkehren.«

				»Und Caeryll, seine Stadt Carlumen?«

				»Interessiert mich nicht«, sagte Lexa scharf. »Zaems Anweisungen sind eindeutig.«

				»Wer weiß, wann wir noch einmal eine Chance bekommen, Carlumen zu finden.«

				»Und? Wir haben einen klar umrissenen Auftrag, und die Zeit drängt.«

				»Meine Freunde in Gorgan kämpfen unermüdlich für die Werte der Lichtwelt, sie werden dies auch noch ein paar Wochen länger ohne uns tun können.«

				»Das geht uns nichts an«, sagte Lexa scharf.

				Burra griff ein.

				»Wir werden Carlumen suchen«, sagte sie entschieden. »Und wir werden Zaems Gebot erfüllen. Es wird sich ein Weg finden lassen, beide Ziele zusammenzuführen.«

				Lexa warf Burra, dann Mythor einen bitterbösen Blick zu. Es war offenkundig, daß Burra Mythor als überlegen ansah, und diese Rangordnung paßte einer Vanga-Amazone unter keinen Umständen in den Kram, mochte der Mann heißen, wie er wollte.

				»Wir werden sehen«, zischte Lexa.

				Der Streit wurde dadurch beendet, daß jemand im Blickfeld der drei erschien, der dort überhaupt nichts zu suchen hatte.

				Mescal, der Geschaffene, näherte sich mit schwankenden Schritten, die Augen geschlossen, das bleiche Gesicht reglos, die Arme weit ausgestreckt. Mythors Augen weiteten sich vor Schrecken. Das durfte nicht sein – Mescal war eingeschläfert, nur Lankohr und Heeva konnten ihn aufwecken, und dazu bestand keinerlei Anlaß.

				Der Geschaffene wankte hinüber zu Siebentag.

				»Lankohr, Heeva!« rief Mythor. Die beiden Aasen kamen näher. »Habt ihr ihn erweckt?«

				Erst jetzt sahen die zierlichen Aasen den Geschaffenen, und ihre Gesichter spiegelten ihr Erschrecken so deutlich wieder, daß es keiner weiteren Beteuerung bedurfte. Sie hatten Mescal mit Sicherheit nicht geweckt.

				Was war für das seltsame Verhalten des Mannes verantwortlich? Vielleicht seine zwiespältige Natur.

				Mythor wußte welches Schicksal Mescal widerfahren war: aus der Verschmelzung zweier Menschen war er hervorgegangen. Vor langer Zeit, als Zahda alle Macht Vangas auf sich hatte vereinigen können in der Zusammenfassung aller Zeichen – Mond, Hexenkreis, Großkreis – hatte sie aus dem Mann Phinmes und der Frau Caldhara jenes seltsam konturlose Mischwesen Mescal entstehen lassen. Weder recht Mann noch wahrhaft Frau, schwankte Mescals Charakter zwischen gegensätzlichen Regungen hin und her, ewig unstet, nie berechenbar, Launen unterworfen, sich selbst und seinen Mitmenschen ein ewiges Ärgernis.

				Über Mescals Züge flog ein Lächeln. Er hockte sich in Siebentags Nähe auf die Planken der Luscuma und starrte den Menschenfresser unverwandt an.

				Mythor und Lankohr wechselten einen raschen Blick. Es schien klar, daß Mescal binnen weniger Augenblicke dem eigentümlichen Zauber von Siebentags bezwingenden Tätowierungen erliegen mußte.

				»Wir lassen ihn«, sagte Mythor. »Vielleicht bekommt er etwas heraus, über sich oder uns, das wird sich zeigen.«

				Mescals Lippen zuckten. Sein Gesicht war hart geworden, soweit es überhaupt genau erkennbar war. Irgendwie schienen Mescals Gesichtszüge zu verfließen, wenn man sie schärfer anzusehen trachtete; er war konturlos, und das galt nicht nur für seinen schwankenden Charakter.

				Tränen liefen über das Gesicht des Geschaffenen.

				Mythor versuchte gar nicht erst, sich in die Gedankenwelt dieses Mischlings zu versetzen – es gab vielleicht auf Vanga und Gorgan niemanden, der innerlich einsamer war als diese Kreatur, die ununterbrochen ihre körperliche und geistige Unvollkommenheit erfuhr und durchleiden mußte.

				»Wie willst du herausbekommen, was er in den Tätowierungen sieht?« fragte Lankohr.

				»Ich versuche es mit Körperkontakt«, sagte Mythor. »Ich werde ihm die Hand auf den Kopf legen.«

				»Das kann danebengehen«, warnte Lankohr. »Ich verstehe diesen Vorgang nicht, denn eigentlich sollte Mescal schlafen, zu seinem Wohl und mit Rücksicht auf die Besatzung. Wenn es etwas gibt, das ihn aus dem magischen Tief schlaf holt, dann ist mit diesem Etwas nicht zu spaßen.«

				»Ich werde es dennoch wagen«, sagte Mythor.

				Leise trat er an Mescal heran. Siebentag sah kurz auf, erkannte Mythor und sah ihn ausdruckslos an. Dann schlossen sich die Augen des Menschenfressers wieder.

				Wußte er, welche Wirkung seine Körperzeichnungen hervorriefen? Wollte er diese Wirkung sogar?

				Mythor streckte die Hand nach Mescal aus. Er zögerte einen Herzschlag lang, dann berührte er sanft Mescals Schopf…

				*

				…Weit und blank liegt der See, einem unbeweglichen Spiegel gleich. Er wirft den Dämmer der Schattenzone zurück, das Abbild dessen, der hineinschaut. Mescal sieht sein Gesicht. Schmerz wallt in ihm auf, Schmach und Schande erfüllen sein Gemüt. Unfaßbar die Züge, nicht greifbar der Ausdruck, unvollkommen, ein Abfallprodukt. Tief hinein frißt sich dieser Schmerz, ätzend und bohrend zugleich.

				Allein.

				Niemand in der Nähe, nirgendwo ein wenig Wärme und Zutraulichkeit. Nur Kälte, Härte, Unerbittlichkeit. Im Spiegel des Sees kann er seinen Jammer begaffen.

				Doch da erscheint das Gesicht. Nicht schwarz das Haar wie bei Mescal, blond umlockt der Schädel, schlanker die Züge des Gesichts, weicher der Ausdruck der Augen. Mescal schaudert.

				»Dharaphin«, durchwogt es ihn. Die Spiegelschwester.

				Wenn sich zwei Menschen zusammentun, müssen auch zwei Menschen wieder zum Vorschein kommen – es hat lange gedauert, bis Mescal das begriffen hat. Irgendwo muß es einen Rest geben, das was von Phinmes und Dharaphin übrig bleiben mußte, nachdem aus ihnen Mescal geschaffen worden war.

				Hieß dieser Rest Dharaphin? Mescal weiß es nicht. Er spürt nur, tief in sich, mit innerer Gewißheit, daß er nicht allein auf der Welt ist. Er hat ein Gegenstück, eine Spiegelschwester, ihm gleich und wiederum nicht gleich. Vielleicht freundlich dort, wo er grausam, hart, wo er schwach und jämmerlich wirkt – die Ergänzung eines Unvollkommenen.

				Ist sie es, deren Gesicht aufsteigt aus den Tiefen des Sees? Mescal streckt die Hände nach ihr aus, aber in diesem Augenblick verliert sich das Bild zerfließt unter seinen Händen.

				Tiefer Schmerz erfaßt den Geschaffenen…

				*

				Mythor preßte die Zähne aufeinander. Der Kontakt zwischen ihm und Mescal war sehr eindringlich. Die Empfindungen des Geschaffenen strömten auf Mythor über; er sah die gleichen Bilder wie Mescal, vermochte sie aber nicht zu deuten. Er begriff nur, daß Mescal einem wichtigen Geheimnis auf der Spur war.

				Denn nicht einmal Zahda, die auf dem Höhepunkt ihrer persönlichen Macht mit all ihrer Zauberkraft und im Verbund mit den fähigsten Hexen Mescal geschaffen hatte, wußte zu sagen, wo die Spiegelschwester verblieben war, zu diesem Punkt hatte sich Zahda hartnäckig ausgeschwiegen, so eisern, daß Mythor daraus gefolgert hatte, Zahda wisse tatsächlich nichts.

				Um so wichtiger war es nun, auf eine erste Spur dieser Spiegelschwester zu stoßen.

				Mythor stellte den kurz unterbrochenen Kontakt wieder her…

				*

				…Verschwunden die Schwester, versunken im See. Mescal spürt den brennenden Schmerz des Verlusts. Er ist um so größer, als er sich zum ersten Mal mit einem Wesen wahrhaft verbunden fühlt.

				Ist dieser See nur dazu geschaffen, ihm sein Leid noch deutlicher zu machen? Mescal zum Hohn, zur inneren Qual und Marterung?

				Andere Gestalten erscheinen im Blickfeld des Geschaffenen. Seltsame Wesen, halb Vogel, halb Weib, gefiedert und reich beladen mit Gaben. Sie singen eine beschwörende Melodie. Es sind mindestens zwei Dutzend. In feierlichem Schritt nähern sie sich einer Gestalt…

				…Sandgelb der Leib der Löwin, kraftvolle Muskulatur, geschmeidig, beweglich. Darüber der Körper eines jungen Weibes, prachtvoll gewachsen, ebenso geschmeidig, verlockend, beweglich.

				Das Wesen tanzt, bewegt sich zu unhörbaren Klängen, Tönen, die so bezwingend und süß sein müssen, daß das Wesen völlig vergessen hat, wo es ist.

				Das Löwenweib tanzt.

				Wie gebannt starren die anderen Wesen, nichts rührt sich am Leib der Vogelfrauen. Sie halten ihre Gaben, reichen sie der tanzenden Löwin dar.

				Mescal tritt heran, bewegt sich auf das Löwenweib zu. Seine Augen können sich nicht von ihr wenden, mit verzückten Blicken folgt er dem sich windenden, betörenden Leib der Löwenfrau.

				Die Vogelwesen treten hinzu, reichen ihre Gaben.

				Ein seltsames Ding ist darunter, glitzernd, vielgestaltig. Mescal weiß sofort, um was es sich handelt; eine traumsichere Ahnung läßt ihn spüren – es ist ein Kristall von jener Art, wie auch Mythor einen hat. Und mit diesem Kristall wird Mescal seine Spiegelschwester hervorrufen aus der Tiefe des Sees…

				*

				Mythor spürte den heftigen Stoß. Jäh herausgerissen aus der bezwingenden Scheinwelt des Sees, warf er sich herum. Burra hatte ihn zur Seite geschleudert.

				Mythor sprang auf die Füße.

				Im gleichen Augenblick gewahrte er, was Burra zum Eingreifen veranlaßt hatte.

				Siebentag hatte die Zähne entblößt. Wölfisch grinste er Mescal zu, der stieren Blickes vor ihm hockte und sich nicht rührte.

				»Siebentag«, rief Mythor scharf. Der Menschenfresser reagierte nicht darauf, streckte die Hand nach Mescal aus.

				Mit der Fuchtel brachte Mythor den Barbaren zur Besinnung. Siebentag stieß einen leisen Schmerzenslaut aus, fletschte die Zähne und sah Mythor wütend an. Mythor behielt das Schwert in der Hand. Grollend wandte sich Siebentag ab, zog den Mantel enger um die Schultern.

				Mescal kippte zur Seite, der Blick war der, den Mythor bereits kannte. Der Geschaffene schlief wieder.

				»Schafft ihn unter Deck«, ordnete Mythor an. Er schritt zu Robbin hinüber.

				»Ich, habe Neues geschaut«, sagte Mythor und berichtete, was er in Mescals erschreckender Vision erlebt hatte.

				»Ich kenne kein solches Wesen wie eine Spiegelschwester«, sagte Robbin nach langem Zögern. Es klang aufrichtig, aber Mythor wurde den Verdacht nicht los, daß Robbin entschieden mehr wußte, als er unter diesen Umständen zuzugeben bereit war.

				»Und der See? Kennst du ihn? Und das Wesen – halb Weib, halb Löwin – dem die Haryien die Opfer brachten?«

				»Hm«, machte Robbin unwillig. Eifrig beschäftigte er sich mit seiner Umwicklung, für Mythor ein erkennbares Zeichen, daß er keine Lust hatte, sein Wissen preiszugeben.

				»Ich sehe, daß du Wissen vor mir verbergen willst«, sagte Mythor.

				Robbin schielte ihn an, schüttelte den Kopf und wickelte emsig weiter. Seine Verdrossenheit war nicht zu übersehen; es paßte ihm gar nicht, daß er seine kostbaren Kenntnisse nassem Salz gleich unters Volk streuen mußte.

				»Ich kenne eine ähnliche Geschichte«, sagte er schließlich. »Man munkelt davon.«

				»In Pfaderkreisen scheint Munkeln die geläufigste Form der Unterhaltung zu sein«, sagte Gerrek anzüglich. Robbin bedachte ihn mit einem giftigen Blick.

				»Es gibt einen Ort in der Schattenzone«, sagte Robbin nach langem Zögern, »an den mich Mescals Phantasie erinnert. Man nennt diesen Ort den Leeren See.«

				»Warum heißt der See so?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte Robbin ausweichend. »Warum fragst du mich nach Orten, an denen wir nicht sind? Was hat es für einen Sinn, sich den Geist zu zermartern über Flecke, von denen wir nicht wissen, wo sie sind?«

				»Recht hast du«, ließ sich Gerrek vernehmen. »Mir würde es schon genügen zu wissen, wo wir jetzt sind – weißt du es, Wickelmännlein?«

				»Krötenbastard!« zischte Robbin zurück. Die Auseinandersetzung dieser beiden nahm langsam immer handfestere Formen an; vielleicht gab sich das, sobald Robbin einen ersten, unbezweifelbaren Beweis seiner hohen Pfaderbegabung geliefert hatte. Es kam dazu, daß Gerrek schlechte Laune hatte und seinen Unmut ausgerechnet an Robbin ausließ.

				Gerrek streckte dem Pfader die Zunge heraus und ließ eine Flamme auf der Zungenspitze tanzen, dann wandte er sich herausfordernd ab und widmete sich einer anderen Beschäftigung. Mythor merkte allerdings an der Stellung von Gerreks bebuschten Ohren, daß er der Unterhaltung nach wie vor lauschte.

				»Also gut«, sagte Mythor. »Du kennst den Leeren See, die Haryien kenne ich selbst, wer aber ist dieses Weib mit dem Löwenleib?«

				»Inscribe«, murmelte Robbin. Der verglaste Blick seiner Augen verriet dem Beobachter, daß seine Gedanken in weiter Ferne weilten.

				»Heißt das Löwenweib Inscribe?«

				»Hä?«

				Robbin schrak auf, sein Blick verriet Verlegenheit, fast Schuldbewußtsein, oder Furcht? Mythor kannte sich in den Zügen des Pfaders nicht sehr gut aus, er vermochte die Regung, die sich dort widerspiegelte, nicht genau zu deuten.

				Eines aber stand fest – Inscribe, das Löwenweib und der Leere See, es waren Orte voll Bedeutung, wichtig für die Pfader und vermutlich auch für Mythor und seinen Auftrag.

				»Ich möchte wissen, ob es am Leeren See tatsächlich einen Baustein des DRAGOMAE zu finden gibt«, sagte Mythor rauh.

				Robbin machte ein verkniffenes Gesicht.

				»Möglich«, sagte er. »Vielleicht. Sicher bin ich mir nicht, aber verneinen möchte ich auch nicht. Es ist denkbar.«

				Er wand sich mit Worten wie eine Schlange, die fleischgewordene Unverbindlichkeit. Mythor begriff, daß er zu dieser Zeit keine weiteren Kenntnisse aus Robbin herauskitzeln würde. Robbin selbst deutete an, daß er nun schweigen würde. Er wandte sich um und verließ Mythor.

				Der Mann von Gorgan versank in schwere Gedanken.

				Unsicher war der Weg, den er zu beschreiten hatte. In diesem wirbelnden Durcheinander von Dinghaftem und Magischem einen Plan zu verfolgen, war ein unerhört kühnes Unterfangen – noch dazu, wenn man bedachte, daß Mythor nicht einmal einen groben Anhaltspunkt hatte, wo er sich überhaupt befand.

				So verschwommen und dämmerhaft das Medium war, in dem er sich bewegte, so unklar war auch die Zukunft der Besatzung und ihres Schiffes. Wohin sollte dieser Weg führen? Mit hellem Schlag kündete Luscuma an, daß wieder eine Stunde verstrichen war. Bim-Bim.

				Es klang alles andere als fröhlich, eher unheilverkündend.

				Und neues Unheil zeichnete sich bereits ab, aber niemand an Bord der Luscuma bemerkte es.

			

		

	
		
			
				4.

				Leises Knistern lag über der Szene.

				Elmsfeuer irrlichterten über die Luscuma. Kleine Flammen umtanzten den Leib des Einhorns, zuckten an den Tauen und Seilen, tänzelten auf den Bordwänden.

				Überall waren die kleinen Flammen zu sehen. Sie waren kalt, man konnte sie anfassen, ohne Schaden dabei zu nehmen. Mythor versuchte es, nichts geschah.

				Aber an Bord der Luscuma machte sich Besorgnis breit. Seit einer knappen Stunde war das Elmsfeuer da. Hexenbrand hatte man dergleichen Erscheinungen auf Vanga genannt, und auch dort hatte das Volk beschwörende Bewegungen ausgeführt, wo immer es sich zeigte.

				Unheil verkündete das grüne Lodern, Tod jedem, der es sah, Vernichtung allen, die es befiel. Schiff und Mannschaft waren zum Tode bestimmt – so glaubte man auf Vanga, und Mythor entsann sich ähnlicher Schauergeschichten von Gorgans Boden. Vor allem die Fischer und Seeleute fürchteten das leise Knistern dieser gespenstischen Flammen.

				»Konkurrenz für dich, wie?«

				Auch Robbin verstand sich auf die edle Kunst des Sticheins und Spötteins; die beiden standen sich da in nichts nach.

				»Pah«, machte Gerrek. Er blies seinen Feueratem einem Büschel der heftig zuckenden Flammen entgegen. Das Elmsfeuer brachte er damit nicht zum Verlöschen…

				…aber als er das Maul wieder schloß, zuckten die grünlichen Flammen nach, und ehe Gerrek in seiner Verwirrung begriff, was er tat, hatte er eine Portion des Elmsfeuers herabgeschlungen.

				Der Mandaler röchelte.

				In den Reihen der Amazonen wurden Schreckensrufe laut. Der Anblick, der sich den Betrachtern bot, war auch bestens dazu geeignet, Schrecken zu verbreiten.

				Gerrek begann von innen her zu glühen. Erst nur ganz schwach erkennbar, dunkel, dann heller werdend, strahlender. Schließlich stand der Mandaler da, von innen her strahlend, umwogt von einem grünlichen Schein.

				Er stand starr vor Schrecken, wie leblos, und viele an Bord zweifelten, ob Gerrek dieses Grauen lebend überstehen konnte. Der Mandaler hustete und würgte, aber nichts änderte sich.

				»Sieh nur«, stieß Burra hervor. Mythor wandte den Kopf, sah in ihr Gesicht. Angst spiegelte sich darin, das Grauen vor dem unbegreiflichen, und in dem grünlichen Licht, das Gerrek in so reichem Maß ausstrahlte, sah Burra aus, als sei sie ihr eigenes Gespenst. Überhaupt bekamen alle Gesichtszüge in Gerreks grünem Leuchten einen gräßlichen Anstrich – Gruselfratzen allesamt.

				»Helft ihm!« schrie jemand. »Er wird sterben.«

				»Dies ist der Tod für uns alle«, murmelte eine matte Stimme.

				Irgend etwas bewegte sich in Gerreks Leib, schimmerte dunkel gegen das grüne Leuchten, zappelte und zuckte, ein großes Etwas, das fast ein Drittel vor Gerreks Leib einnahm.

				Es war gräßlich, das sehen zu müssen, und es war gräßlich, Gerreks Starre dabei zu beobachten. Er rührte sich nicht, sprach kein Wort, aber trotz des gräßlichen Grünlichts sah Mythor, daß der Mandaler schwitzte, daß er jeden einzelnen Muskel seines Leibes angespannt hatte bis zum äußersten. Alle Kräfte hatte der Beuteldrache aufgeboten, jede Faser seines Leibes war angespannt, aber es kam keine Bewegung zustande. Er platzte schier vor Schmerz, Wut und Erregung, aber es löste sich kein Laut von seinen Lippen.

				Dann begann Rauch aus Gerreks Ohren zu kräuseln, ein gelblicher Schwaden, der langsam hinaufwirbelte. Im gleichen Maß, wie der gelbliche Nebel davonstob, entfärbte sich Gerreks Körper, entspannte sich seine geschundene Muskulatur.

				Schließlich öffnete der Mandaler den Mund und spie einen Ballen grünlichen Feuers aus, der an der Bordwand zerplatzte und sich in eine Schar lustig tanzender Flammen auflöste.

				»Bäh«, machte Gerrek. »Schmeckt scheußlich, das Zeug!«

				»Robbin, was ist das?«

				Der Pfader zog den Kopf ein, legte ihn zur Seite.

				»Weiß nicht«, sagte er und sah schräg von unten nach Mythors Augen. »Kenne ich nicht, nie zuvor gesehen.«

				»Das, was er kennt, bringt uns fast um«, murmelte Gerrek. »Was wird dann ein Schauspiel aus uns machen, von dem der Wickelbube nicht einmal den Namen kennt.«

				Robbin wagte nicht, ein Widerspruchswort zu äußern. Zu sehr schien ihm Gerreks grauenvoller Anfall aufs Gemüt geschlagen zu haben – auch wenn der Mandaler mit leichter Zunge darüber hinwegzugehen trachtete. Mythor, der den Beuteldrachen länger kannte, war die innere Anspannung nicht entgangen, die sich in der bebenden Stimme des Beuteldrachen niederschlug.

				»Luscuma bin ich. Bim-Bim. Ich bin das Einhorn. Bim-Bim.«

				Die Luscuma begann sich zu drehen. Das Schiff schwang wieder zurück, drehte sich, hörte damit auf und drehte sich wieder. Die Amazonen waren schreckensbleich, Gerrek kicherte in sich hinein, und Robbin legte eine Miene angestrengten Nachdenkens auf.

				»Hör auf damit!« schrie Burra grimmig. »Luscuma, was ist in dich gefahren!«

				»Luscuma bin ich. Ich bin das Schiff. Bim-Bim!«

				Die Luscuma legte sich auf die Seite, und die Besatzung hatte alle Mühe, sich festzuhalten.

				»Sie ist übergeschnappt«, schrie Burra. »Dies grüne Leuchten hat ihr den Verstand genommen. Elender Kahn, beruhige dich, oder du wirst verschrottet!«

				»Versuch es nur!« gab die Steuerhexe zurück und ließ wieder und wieder den Glockenton hören.

				»Bim-Bim!«

				»Hör auf damit!« schrie Mythor zornentbrannt.

				»Ich denke nicht daran«, gab Luscuma zurück. Das Grünlicht schien sie völlig verwirrt zu haben. Es schien, als sei der Steuerhexe berauscht.

				Mythor zog Alton, obwohl er sich der Sinnlosigkeit dieser Handlung bewußt war. Er streckte das Schwert aus, zielte auf eines der Flammenbündel. Das Knistern wurde lauter, und in Windeseile huschte das grüne Flackern an der Klinge in die Höhe, ließ das Gläserne Schwert hell aufleuchten und sprang dann auf Mythor über.

				Eisige Kälte griff nach dem Krieger von Gorgan.

				Er spürte, wie sich diese Kälte von der rechten Hand an ausbreitete und in unglaublicher Geschwindigkeit auf den ganzen Körper übergriff. Ehe er den Gedanken recht erwogen hatte, war der Arm schon kalt, dann griff die Eiseskälte auf den Rumpf über, sackte in den Bauch, legte sich auf den linken Arm.

				Binnen dreier Herzschläge war Mythor über und über bedeckt mit grünem Flackerlicht, und er konnte sich nicht mehr rühren. Langsam drang die Kälte durch die Haut, immer tiefer in seinen Leib.

				Mythor wollte etwas sagen, aber die Erstarrung hatte bereits auf seinen Mund übergegriffen, er bekam die Lippen nicht mehr auf. Mythor wußte, daß er sterben würde, wenn die Kälte auch seine Lungen ergriff und seine Atmung lähmte.

				So jäh wie das grüne Flackerlicht gekommen war, so rasch war es verschwunden.

				Plötzlich, wie auf ein geheimes Zeichen hin, huschten die grünen Flammen aufeinander zu, sammelten sich, bildeten einen irrlichternden Feuerball auf dem Deck der Luscuma. Wie kleine flinke Tiere huschten die Flammen an den Tauen entlang, hüpften sie über kleine Hindernisse hinweg.

				»Geht in Deckung!« rief Mythor, sobald er wieder sprechen konnte.

				»Bim-Bim«, machte Luscuma, und diesmal klang es traurig.

				Es tat einen furchtbaren Knall, der die Besatzung fast taub werden ließ – und der grüne Feuerball war verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.

				Mythor mußte sich gegen die Bordwand lehnen, um nicht in die Knie zu brechen. Er fühlte sich restlos erschöpft, als hätte man ihm alles Mark aus den Knochen gesogen.

				»Was war das?« ächzte er. Robbin schien noch dürrer geworden zu sein, seine Glieder wirkten ein wenig steif.

				»Ich weiß es nicht«, stammelte der Pfader.

				Er hatte harte Stunden zu überstehen. Ein Ereignis nach dem anderen trat ein, es hagelte Überraschungen, Bestien tauchten auf und verschwanden wieder – und Robbin konnte nur Mutmaßungen äußern, zu mehr reichte seine Pfaderfertigkeit nicht aus. Es war eine arge Demütigung für den Stolz des Pfaders.

				Mythor schüttelte sich. Es war noch immer sehr kalt ringsum. An den Tauen und Bordwänden der Luscuma ließ es sich ablesen. Dort hatten sich kleine silbrige Kristalle abgesetzt.

				»Gehen wir ins Innere«, schlug Mythor vor. »Ich brauche Wärme. Es ist bitterlich kalt geworden.«

				»Recht hast du«, stimmte Burra zu. »Luscuma, kommst du zurecht?«

				»Ich bin Luscuma, ich bin das Einhorn. Sicher steuere ich das Schiff durch alle Fährnisse!«

				Die Steuerhexe hatte offenbar zu ihrem wenig begründbaren Selbstvertrauen zurückgefunden; fast klang ein wenig Scham aus ihrer Stimme.

				Mythor warf einen Blick auf die Einrichtung des Schiffes. Die Luscuma hatte gelitten, aber sie war noch einsatzbereit – und allein das zählte.

				*

				Es wollte einfach keine rechte Stimmung aufkommen. Mißmutig, mürrisch, verdrossen, so saßen sie herum und langweilten sich. Irgendwo im Hintergrund schlummerte Mescal; Siebentag schnarchte vernehmlich unter einer dicken Decke, die seine gefährlichen Bemalungen bedeckte.

				Mythor gefiel die Stimmung an Bord nicht. Sie war gereizt – die beiden Parteien hatten sich immer noch nicht einigen können. Es war ein glücklicher Umstand, daß zum gegenwärtigen Zeitpunkt keine der beiden Gruppen ihren Willen durchsetzen konnte. Solange nicht feststand, in welchem Bezirk der Schattenzone sich die Luscuma samt Besatzung bewegte, solange war kein Kurs abzustecken. Aus diesem Blickwinkel heraus konnte Mythor dem Pfader nicht einmal böse sein, wenn er keine Standortbestimmung zuwege brachte. Hätte erst einmal festgestanden, wo genau sich die Luscuma befand, wäre eine Entscheidung unumgänglich geworden.

				Irgendwann war die Stunde dieser Entscheidung gekommen. Dann mußte sich auch herausstellen, welche Rolle Mythor künftig spielen konnte. Daß die Amazonen von Vanga ihn als Mann nicht für voll nahmen, entsprach ihrem bornierten weiblichen Selbstverständnis. Auf der anderen Seite wurde Mythor von einigen Amazonen uneingeschränkt respektiert, allen voran Burra.

				Burra war vor allem wichtig. Als Leiterin der berühmten Amazonenschule von Anakrom genoß sie einen hervorragenden Ruf als Kriegerin; nicht ohne Grund hatte Zaem sie dazu auserwählt, die schwierigsten und gefährlichsten Aufträge zu erledigen. Wenn diese alterprobte Schwertfrau Mythor als Kämpfer für gleichwertig, wenn nicht gar besser erachtete, dann sollte diese Hochachtung wohl auf die anderen Vanga-Amazonen übertragbar sein. Aber solche Dinge ließen sich nicht so leicht vorherberechnen…

				Mythor wechselte einen raschen Blick mit Burra. Die Amazone produzierte ein schwaches Lächeln, zu weiteren Gefühlsausbrüchen ließ sie sich nicht herab.

				Gerrek vertrieb sich die Zeit damit, Rauchringe zu produzieren, mal aus dem linken, mal aus dem rechten Nasenloch. Links war er seltsamerweise besser.

				Robbin hatte es mit verwickelten Problemen zu tun; wann er bei dem ständigen Auf- und Abwickeln, Umwickeln, Entwickeln und Anwickeln überhaupt dazu kam, sich eingehend mit der Schattenzone zu befassen, blieb das persönliche Geheimnis des Pfaders. Oder hatte die Bandagenwickelei mit seinen besonderen Fähigkeiten etwas zu tun? War die endlos lang erscheinende Bandage des hageren Pfaders in Wirklichkeit ein ellenlanger Plan, oder eine Art Notizpapyrus? Vielleicht gab es einen nicht allzu fernen Tages auf diese brennenden Fragen eine Antwort.

				Einstweilen hatte jeder mit sich selbst genug zu tun. Der gerade zurückgelegte Abschnitt der Reise war eine üble Strapaze gewesen. Zwar hatte ein jeder gewußt, daß eine Fahrt in der Schattenzone kein Zuckerschlecken sein würde, aber mit Angriffen, Hinterhalten, Mühsal und Plage ohne Ende und vor allem ohne Pause hatte wohl niemand gerechnet. Dazu kam der entnervende Umstand, daß die Schattenzone samt ihren Bewohnern in kein bekanntes Schema zu pressen war.

				Was gerade noch stimmte, war zehn Schritte weiter schon wieder unwahr. Gesetze galten nur eine Stunde Weges lang, Erscheinungen waren bedrohlich oder erheiternd, und keiner konnte abschätzen, was zutraf. Es war, als seien in diesem Bereich des Wirklichen die Naturgesetze ähnlich durchknäuelt wie es die Ströme und Arme, Dichtezonen und Nebelbänke waren, die es in Fülle gab.

				Für die Besatzung der Luscuma hatte das zur Folge, daß immer jemand Wache halten mußte – jeder Augenblick der Unaufmerksamkeit konnte verheerende Folgen haben. Fast jedes Lebewesen in diesem Chaos schien den Menschen an Bord des Schiffes verfeindet zu sein. Vielleicht lag es daran, daß dieser Teil der Welt eindeutig von den Dämonen beherrscht wurde; es kam einem Wunder gleich, daß in diesem unablässigen Kampf aller gegen alles überhaupt Leben erhalten geblieben war.

				Für dieses Wunder und eine Reihe anderer Phänomene gab es eine Erklärung, und die war genaugenommen keine: in der Schattenzone war wirklich alles möglich. Das Undenkbare, hier wurde es Wirklichkeit, was sich nur die Phantasie eines Kranken auszudenken vermochte, hier konnte es alltäglich sein.

				Am Ende des Niedergangs erschien eine mürrisch dreinblickende Amazone. Sie schlug mit den Armen um sich und ließ die Zähne klappern.

				»Gräßlich kalt ist es draußen«, maulte sie. »Und überall glitzernde Eiskristalle.«

				Mythor achtete im ersten Augenblick nicht auf die Worte, aber er sah, wie Robbin zusammenfuhr.

				Eiskristalle, durchzuckte es den Krieger von Gorgan. Eiskristalle?

				Hier, in der Schattenzone, an einem Ort, wo Wasser lebensnotwendig kostbar war?

				»Das muß ich sehen«, sagte Mythor und stand auf. Robbin war sofort an seiner Seite. Seine großen roten Augen drückten Besorgnis aus.

				»Ich kann mir das nicht vorstellen«, murmelte er. »Eiskristalle?«

				»Hast du nicht auch etwas von einem See gesagt?« erkundigte sich Mythor. Wenn er versucht hatte, den Pfader bei dieser Gelegenheit überraschend auszuhorchen, war der Versuch gescheitert.

				»Ich sprach von einem Leeren See«, sagte Robbin hastig und eilte den hölzernen Niedergang hinauf.

				An Deck angekommen, mußten die beiden die Feststellung machen, daß sich die wachhabende Amazone durchaus nicht geirrt hatte – zum einen war es entsetzlich kalt, zum anderen waren tatsächlich alle sichtbaren Teile der Luscuma von glitzernden Eiskristallen bedeckt.

				Mythor wollte sich gerade mit einer bissigen Frage an Robbin wenden, als er etwas entdeckte.

				Woraus immer auch die glitzernden Kristalle bestehen mochten – aus Wasser sicherlich nicht. Wassertropfen pflegten in der Regel Eiszapfen zu ergeben, die senkrecht hinabhingen – aber ganz bestimmt keine Kristallnadeln, die in perfekten Sechsecken in die Höhe wuchsen.

				»Was ist das?« fragte Mythor den Pfader.

				»Kristalle«, sagte Robbin mit erstaunlicher Ruhe. »Sogenannter Wuchsglimmer, es gibt ihn ab und zu in der Schattenzone.«

				»Sehr schön«, sagte Mythor mit beißendem Spott. Der Pfader tat ihm in gewisser Hinsicht leid, aber die andauernde körperliche und geistige Anspannung strapazierte auch Mythors Nerven.

				»Und warum heißt er Wuchsglimmer, und was macht das Zeug hier?«

				»Der Glimmer kristallisiert aus unsichtbaren Wolken aus«, berichtete Robbin. Er brach einen Zapfen ab und besah sich das Stück. Der Kristall sprühte Licht wie ein kostbarer Edelstein, er war prachtvoll anzusehen, aber Mythor hatte bereits gelernt, auf solche Oberflächlichkeit nicht viel zu geben. In diesem Schattenreich durfte man offenbar nichts und niemand trauen.

				»Weiter!« forderte Mythor.

				»Er heißt Wuchsglimmer, weil er sich an Schiffen und allem anderen festsetzt und dort wächst.«

				»Wie lange?«

				»Bis das Ende der Wolke erreicht ist, manchmal tagelang.«

				Mythor schnappte nach Luft.

				In den paar Augenblicken, in denen er an Deck gestanden hatte, war die Kristallschicht auf der Reling um mindestens eine Daumenbreite dicker geworden – und das sollte tagelang so weitergehen?

				»Und was wird aus der Luscuma?«

				»Hm«, machte Robbin vielsagend.

				»Wir werden sinken, wenn wir nichts dagegen unternehmen«, sagte Mythor.

				»Das ist durchaus richtig«, kommentierte der Pfader. Seine Augen waren voller Trauer; es war ein entsetzlicher Tag, eine einzige Ansammlung von Pleiten. Soviel Pech auf den Schädel eines einzigen Pfaders aufgehäuft – in der Geschichte der Schattenzonenpfaderei hatte es derlei noch nicht gegeben.

				»Alle Frauen an Deck!« rief Mythor. »Schlagt die Kristalle los, wo immer ihr sie findet!«

				Luscuma ließ nichts weiter hören als ein Ächzen. Von der Spitze des Einhorns am Bug des Schiffes wuchs eine beachtliche glitzernde Kristallnadel in die Höhe.

				Mythor griff nach dem Schwert. Er machte sich an die Arbeit.

				Es klirrte und krachte, als die Klinge des Gläsernen Schwertes die ersten Kristallnadeln von der Reling fegte. Mythor mußte Kraft in den Hieb legen; die Kristallnadeln waren recht zäh und ließen sich nur schwer in Stücke schlagen.

				Vor allem bemerkte Mythor nach kurzer Zeit, daß es gegen den Kristallwuchs nur ein Mittel gab – die glitzernden Bruchstücke mußten sofort nach dem Abtrennen über Bord geschleudert werden, sonst fielen sie auf den Boden und verbanden sich dort mit bereits vorhandenen Kristallen.

				Mythor schlug wie besessen drein. Hieb auf Hieb setzte er gegen die Nadeln an der Reling und fegte sie damit außenbords. Dabei machte er noch eine weitere Entdeckung – die Wachstumsgeschwindigkeit der Kristalle nahm zu.

				Und schon setzten sich die ersten Nadeln an den Tauen fest, bogen sie durch, ließen spitze Stacheln in die Höhe wachsen – der Ballonhülle der Luscuma entgegen.

				»An die Arbeit!« schrie Mythor.

				Ein verzweifelter Kampf um die Luscuma hatte begonnen.

			

		

	
		
			
				5.

				Schweiß lief Mythor über die Stirn, und das trotz der Kälte, die den Atem wie festgemeißelt vor dem Mund erscheinen ließ. Wie von Sinnen hackte und schlug der Sohn des Kometen auf den Wuchsglimmer ein, der immer bedrohlicher wurde. Schon war der Boden der Luscuma eine Handspanne hoch mit einer dichten Masse aus Glimmer bedeckt, und diese Schicht wuchs und wuchs.

				Die Besatzung der Luscuma mühte sich nach Kräften. Die Amazonen schlugen mit Schwertern und Keulen auf den Wuchsglimmer ein, suchten ihn zu stoppen oder wenigstens das Wachstum soweit zu mindern, daß die Luscuma tragfähig blieb.

				Schon war zu spüren, daß das Schiff ein wenig absank, in tiefere Schichten der Schattenzone hinabglitt.

				Dort unten herrschte das absolute Chaos, hatte der Pfader gesagt. Von dort kehrte man nicht zurück.

				Die Besatzung der Luscuma hatte erlebt, was sich in jenen Regionen der Schattenzone ereignen konnte, in der der Pfader gleichsam zu Hause war – auf die Bekanntschaft mit Zonen, die Robbin gar nicht erst kannte, legte daher keiner auch nur den geringsten Wert.

				Mit aller Verbissenheit schufteten die edlen Kriegerinnen von Vanga. Sie, die Arbeit verachteten wie nichts sonst, rackerten sich im Schweiß ihrer Leiber ab. Sie schlugen die Reling frei, versuchten die Kristalltrümmer außenbords zu schaffen, mit bloßen Händen rissen sie die Zapfen von den Tauen und warfen sie fort.

				Es zeichnete sich ab, daß die Arbeit ohne Erfolg bleiben würde. Die Luscuma sank tiefer und tiefer.

				»Robbin, weißt du kein anderes Mittel?«

				»Im Augenblick nicht«, sagte der Pfader. Er turnte mit der nur ihm eigenen Gewandtheit in der Takelage der Luscuma herum und versuchte die höher gelegenen Regionen des Schiffes von Kristallen freizumachen. Vergebliche Mühe, wie die immer dicker und dicker werdende Schicht bewies, die die Seile der Takelage inzwischen bis an die Grenze des Zerreißens spannte. Wenn nicht sehr bald ein unerhofftes Ereignis eintrat, würde von dem Tauwerk nichts mehr übrigbleiben, was man hätte verwenden können.

				»Luscuma, nach Steuerbord!« rief der Pfader aus der Höhe der Takelage. »Scharf nach Steuerbord!«

				Mythor warf einen Blick über die Reling. Nichts war zu sehen.

				»Kannst du etwas sehen, Robbin?«

				»Land«, gab der Pfader zurück. »Wir können dort vielleicht anlegen!«

				»Hoffentlich«, gab Mythor zurück.

				Die Lage wurde immer bedrohlicher. Schicht auf Schicht legte sich eine Schale von glitzernden Kristallen nach der anderen um alle Gegenstände, und die Besatzung war inzwischen froh, daß sich dieser Kristalltau – Robbin hatte den Begriff geprägt – nicht auch auf Menschen und Waffen absetzte, denn in diesem Fall wäre die gesamte Besatzung der Luscuma bereits versteinert gewesen.

				»Weitermachen!« rief Mythor den Amazonen zu.

				Sie hatten Blasen an den Händen, einige hatten sich die Glieder verletzt. Die Kristalle waren scharfkantig; es war schon Blut geflossen – das die Kristalle zum Entsetzen der Betroffenen aufzusaugen pflegten, ohne etwas davon übrigzulassen. An diesen Stellen schimmerten die Kristalle besonders prachtvoll, und in den ahnungsgeplagten Gemütern einiger Amazonen zeichnete sich bereits der Augenblick ab, da die Kristalle die Luscuma erfüllen würden. Diesem glanzvollen, aber schmerzhaften Ende zu entgehen, war alles, was die Besatzung noch wünschte. Sogar Lexa, die ihr Mißbehagen über die Führung der Expedition selten länger als ein paar Augenblicke schweigsam zu erdulden pflegte, war sehr stumm geworden und setzte ihre Wut ausschließlich daran, die Kristalle in Stücke zu hacken.

				Ihre Gefährtinnen, Tochter Jente eingeschlossen, waren mit gleichem Eifer bei der Sache.

				Mythor wandte den Blick wieder außenbords.

				In der Tat, dort unten driftete etwas heran. Neblige Schwaden wälzten sich über das karge Gestein und ließen einmal mehr nur Ahnungen zu, wo genaue Beobachtung vonnöten gewesen wäre.

				»Eine Insel!« gab Mythor Bescheid.

				»Haltet darauf zu!« schrie Robbin. In seiner Stimme schwang hörbare Erleichterung mit.

				Mythor spähte nach oben.

				Robbin war in der Takelage herumgeturnt, um einen besseren Ausblick zu haben. Daß er dabei über einige kristallbeschwerte Taue hinweggeeilt war, die jederzeit unter dieser Belastung hätten reißen und ihn in die Tiefe stürzen lassen können, wertete Mythor entweder als Zeichen großer Sorglosigkeit oder als Ausdruck todverachtenden Mutes.

				Robbin strahlte über das ganze Gesicht.

				»Ja, dort unten sind wir einigermaßen sicher«, rief er. »Ich glaube auch, daß wir dort eine Pfader-Stele finden werden.«

				Mythor runzelte die Stirn.

				Woher wollte der Pfader das wissen? Dichter Nebel lag über dem Land, Staub tanzte auf kargen Steinen, nichts an Leben war zu sehen, nur roher Fels.

				Die Luscuma driftete schwerfällig auf den Felsbrocken zu. Als das Schiff nahe genug heran war, sprang Mythor über Bord, in der Hand eines der aufgeschossenen Taue. Hastig rannte er ein paar Schritte; er fühlte sich ungewöhnlich leicht und beschwingt.

				Das Seil in seiner Hand hatte in einer Rolle an Deck gelegen, daher war nur die Oberfläche von feinem Kristall bedeckt. Der Rest des Seiles war frei und geschmeidig, das Ende – Ironie des Zufalls – war eingesunken in die nunmehr zwei Handspannen dicke Tauschicht auf dem Boden der Luscuma. Wenn das nicht hielt…

				Mythor befestigte das Seil an einem massiv aussehenden Felsen. Ein paar Schritte entfernt war Burra mit ähnlicher Arbeit beschäftigt. Die beiden spannten die Kräfte an, zerrten an den Seilen, mühten die Luscuma heran. Sie sollte auf dem Fels landen.

				Lexa und Jente sprangen aus dem Schiff, eilten zu Burra und Mythor hinüber und packten mit an – Jente nicht, ohne Mythor einen Blick zugedacht zu haben, der in dieser Lage nichts zu suchen hatte.

				»Wir schaffen es!« schrie Burra.

				Aus dem Nebel über dem Fels löste sich eine grell leuchtende Erscheinung, ein wabernder Flächenblitz, der hinüberwehte zur Luscuma und sie binnen eines Herzschlags in fahles Feuer einhüllte, dann hinaufwirbelte und im Dämmergrau verschwand. Ohrenbetäubender Donner grollte über die Szene, von Bord erklangen erschreckte Schreie.

				Dann knirschte es vernehmlich, als die Luscuma aufsetzte. Mythor schlang das Seil um den Felsen, und schnell war ein Knoten geschürzt.

				»Gerettet!« sagte Jente aufseufzend und sah Mythor an. In diesem Augenblick hatte ihr Lächeln eine erschreckende Ähnlichkeit mit Siebentags Grinsen.

				Mythor, dem weder nach dieser noch nach jener Art fleischlicher Genüsse der Sinn stand, setzte sich auf den Boden und holte erst einmal tief Luft.

				»Alle Tage halte ich das nicht aus«, ächzte er.

				Robbin löste sich vom Rumpf der Luscuma, der kaum noch unter dem Kristallgeflirre zu erkennen war. Er machte einen sehr zufriedenen Eindruck.

				»Ich bin sicher, daß es hier eine Pfader-Stele gibt«, sagte er und ließ sich neben Mythor nieder. »Damit wären unsere Probleme wohl gelöst.«

				Mythor mußte trotz seiner Erschöpfung kichern.

				»Genauso sieht es aus«, sagte er.

				Die Luscuma war nur noch der Form nach unter dem Kristalltau zu erahnen, der allerdings jetzt ein wenig schwächer wurde. Vielleicht bekam man ihn in den Griff – es hieß aber, daß dann jedermann ununterbrochen arbeitete, um den augenblicklichen Stand zu wahren.

				»Das wäre eine gute Gelegenheit, nach der Stele zu sehen«, bemerkte Robbin.

				Mythor sah ihn an. Was plante der Pfader?

				Robbin schien das Fragende in Mythors Blick erkannt zu haben.

				»Ich möchte mein Honorar sicher unterbringen«, sagte er.

				»Dein Salz?«

				»Mein wohlverdientes Salz«, sagte Robbin feierlich.

				Mythor mußte grinsen. Dieser Robbin war, was das Salz anging, von der gleichen Unersättlichkeit und Pfiffigkeit wie ein gewisser Luxon von Sarphand, wenn es um Gold ging. Die beiden Schlauköpfe hätten gut zueinander gepaßt.

				Einen Augenblick lang weilten Mythors Gedanken bei den Freunden in Gorgan. Was mochte aus ihnen geworden sein – wenn sie überhaupt noch lebten? Luxon, der listige Schelm und Meisterdieb von Sarphand? Ob er wohl sein Ziel erreicht hatte und der rechtmäßige Herrscher des Shalladad geworden war? Und Nottr, der grimme Barbar – er und Gerrek, das wäre ein Gespann gewesen, wenn sie sich nicht wechselseitig beim ersten Kontakt erschlagen hätten.

				An Buruna mußte Mythor denken, die Lieblingssklavin aus Ugalien; sie hätte mit ihrer unterwürfigen Anschmiegsamkeit bei den eher rauhbeinig veranlagten Vanga-Frauen einen schweren Stand gehabt.

				Mythors Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Er sah Robbin fragend vor sich stehen.

				»Und was wird aus dem Schiff?« fragte der Mann von Gorgan.

				»Das wird sich zeigen«, sagte Robbin. »Vielleicht kann ich an der Pfader-Stele etwas in Erfahrung bringen…«

				Mythor erlaubte sich ein schwaches Lächeln. Der Pfader versuchte ihn zu ködern, aber Mythor ging darauf nicht ein.

				»Wenn du dein Hab und Gut in Sicherheit bringen willst«, sagte er betont freundlich, »dann tu, was du für richtig hältst.«

				Robbin sah ihn verwundert an.

				»Kannst du das Faß allein tragen?« wollte Mythor wissen.

				Robbin schüttelte den Kopf.

				»Wer soll dir helfen? Burra?«

				In die Züge des Pfaders trat ein Zug panischen Erschreckens. Er hob abwehrend die Hände.

				»Nein, nein«, stieß er hervor. »Ich habe mir schon jemanden ausgesucht.«

				»Wen?«

				»Ich möchte, daß Mescal mir tragen hilft«, sagte Robbin.

				Mythor ahnte, was der Grund dafür war. Mescal war so sehr in seine eigenen Probleme verstrickt, daß er mit Kenntnissen über Pfader-Stelen nichts würde anfangen können.

				»Sprich mit Lankohr darüber«, sagte Mythor. »Er soll, wenn er zustimmt, Mescal aufwecken.«

				Die kurze Verschnaufpause hatte Mythor gutgetan. Er stand auf und kehrte zu dem Schiff zurück.

				Der Kristalltau wuchs nur noch langsam, aber das hieß nicht, daß für die Besatzung die Arbeit aufgehört hätte. Es war ähnlich wie bei einem leckgeschlagenen Schiff; ein Teil der Besatzung war ständig damit beschäftigt, den Rumpf vor dem Sinken zu bewahren. Eine grundsätzliche Lösung des Problems war vorläufig nicht in Sicht.

				Gerrek stand zufällig daneben, als Robbin Lankohr seinen Wunsch vortrug.

				»Stelen, Stelen und nochmals Stelen«, murrte Gerrek. »Kann der Bursche denn an nichts anderes mehr denken?«

				Robbin ging auf den etwas gewaltsamen Scherz nicht ein, er sprach weiter mit Lankohr.

				Mythor überblickte aus der Ferne die Szene. Er sah, wie Robbin die beweglichen Arme zu einem Feuerwerk an Gesten wirbeln ließ und unablässig auf Lankohr einredete, der – seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen – schon seit langem bereit war, zuzustimmen, aber gegen Robbins Redeschwall nicht ankam.

				Und Mythor entging auch nicht, daß im Hintergrund der Szene ein sehr aufmerksamer Siebentag lauerte und den Blick nicht von Robbin wandte. Hatte der Menschenfresser sich den Pfader als neues Opfer auserkoren?

				Mythor beschloß, der Sache auf den Grund zu gehen. Er gab Burra ein Zeichen, daß er sich absondern wollte. Die Amazone winkte zurück, sie hatte verstanden.

				Mythor suchte sich eine Sichtdeckung.

				Der allgegenwärtige Nebel machte es ihm leicht, sich zu verbergen.

				In einer Mulde zwischen harten Felsen wartete Mythor einige Zeit, dann verließ er die Deckung und machte sich mit weiten Sätzen an die Verfolgung.

				Die Spuren waren rasch gefunden. Robbins und Mescals Tritte unterschieden sich klar von den Spuren, die Siebentag hinterlassen hatte.

				Der Menschenfresser war den beiden gefolgt, das stand für Mythor fest. Er seinerseits letzte sich nun auf Siebentags Fährte. Die Fußstapfen waren klar zu erkennen, es lag eine dichte Staubschicht auf dem Boden, auf der sich jeder Tritt abzeichnete.

				Nach einiger Zeit mußte Mythor eine wunderliche Feststellung machen – Siebentags Spuren bogen zur Rechten ab. Er schlug einen Haken, wahrscheinlich, um die beiden Überraschten von vorne angreifen zu können.

				Mythor mußte sich sputen, wenn er nicht zu spät kommen wollte.

				Der Krieger von Gorgan nahm die Beine in die Hand und jagte hinter dem Menschenfresser her. In weiten Sätzen überquerte er Felsspalten und andere Hindernisse – Siebentag mußte ein beachtliches Tempo vorgelegt haben, stellte Mythor fest.

				Dann verlor sich die Spur.

				Der Boden bestand hier nurmehr aus nacktem Felsgestein, auf dem sich nichts abzeichnete. Weiße Schwaden wälzten sich klamm über das Geröll. In diesem dichten Nebel einen entlaufenen Menschenfresser zu finden, war eine Arbeit, die Mythors Sinne aufs höchste beanspruchte.

				Er legte sich auf den Boden.

				Er brauchte einige Augenblicke, bis er seinen Atem unter Kontrolle gebracht hatte, dann erst hatte es Sinn, am Boden zu lauschen.

				Trittschall wurde vom Fels weit besser weitergeleitet als vom dämpfenden Nebel. Wenn sich Siebentag in der Nähe bewegte, einen Stein kollern ließ, hart auftrat – Mythor konnte es vielleicht hören.

				Aber seine Ohren fingen nichts auf. Entweder stand Siebentag still, oder er bewegte sich mit größter Vorsicht, um diese Art der Verfolgung unmöglich zu machen.

				Mythor murmelte eine Verwünschung.

				Sein Konzept war fehlgeschlagen – jetzt hatte er beide Gruppen verloren. Weder konnte er rasch Robbin und Mescal zu Hilfe kommen, noch gab es eine gute Chance, in diesem Felswirrwarr den gefährlichen Siebentag aufzuspüren.

				Indessen hatte Mythor keine andere Wahl, er mußte sich beeilen – Siebentags Gesicht hatte so deutlich Hunger nach Mescals vom Wohlleben gemästeten Fleisch gezeigt, daß der Geschaffene keine Stunde mehr zu leben hatte, wenn Mythor die Bedrohung nicht für ihn aus der Welt schaffte. Daß Mescal sich seiner Haut selbst zu wehren wußte, hielt Mythor nach seinem Kenntnisstand für ausgeschlossen.

				Mythor rannte weiter.

				Er wandte sich ein wenig nach links, dorthin, wo er Robbins und Mescals Fährte vermutete. Vielleicht kreuzte er die Spur und fand so einen neuen Anhaltspunkt.

				Indessen wollte und wollte sich keine Fußspur dieser beiden finden lassen. Mythor hatte nach kurzer Zeit völlig die Orientierung verloren – es sah danach aus, als hätte er sich gründlich verirrt.

				Bangigkeit war Mythor in dieser Lage fremd. Er wußte, daß er Freunde hatte, die nach ihm suchen würden, in der Not konnte er wagen, auf der eigenen Spur zurückzugehen – was im Felsgebiet allerdings ein beschwerliches Unterfangen abzugeben versprach. Im Zweifelsfall blieb aber noch immer Robbin – seine besonderen Pfader-Eigenschaften sollten es leicht machen, Mythor auch im dicksten Nebel wiederzufinden.

				Einen Augenblick lang stieg in Mythor die Erinnerung auf, daß Robbin glaubwürdige Beweise seiner einmaligen Pfaderbegabung bislang schuldig geblieben war, dann aber verdrängte der Gorgan-Krieger den Gedanken.

				Er richtete sein Augenmerk wieder auf den Boden, fahndete nach Spuren. Und er hatte Glück.

				Bereits nach kurzer Zeit entdeckte er wieder eine Fährte, und er war sich seiner Sache sicher – diese Stapfen stammten von Siebentag. Mythor hatte die Fährte des Menschenfressers wieder aufgenommen.

				Mythor bewegte sich nun langsam und vorsichtig. Siebentag konnte ganz in der Nähe sein.

				Mythor duckte sich, um möglichst klein zu scheinen. Er trat sehr leise auf, damit der Trittschall ihn nicht verriet.

				In gehörigem Abstand – nahe genug, um die Stapfen erkennen zu können, aber auch weit genug entfernt, um nicht sofort gesehen werden zu können – folgte Mythor der Fährte, die Siebentag hinterlassen hatte.

				Unversehens…

				Da war sie wieder.

				Inscribe, die Tanzende.

				Schön und gefährlich, das waren die ersten Eindrücke. Von berückender Schönheit der Frauenkörper, der sich im Tanze wiegte. Von tödlicher Gefährlichkeit der gelbbraune Löwenleib, dessen Schweif heftig schlug, während die Krallen den Boden furchten.

				Sie begann zu tanzen, und alle, die es sahen, vergaßen alles außer diesem Tanz.

			

		

	
		
			
				6.

				»Ich kann sie über weite Entfernung hin wahrnehmen«, sagte Robbin.

				»Ach!« murmelte Mescal.

				Der Geschaffene stapfte teilnahmslos neben dem Pfader über das steinige Land. Daß er schwer an einer Last Salz trug, schien der Geschaffene gar nicht wahrzunehmen.

				Robbins rote Augen richteten sich forschend auf Mescal.

				»Ich weiß wenig von dir«, sagte Robbin.

				Mescal kam nicht zum Bewußtsein, daß Robbin damit eine andere Seite seines Charakters entblättert hatte – der Pfader war ebenso neugierig, wie er fremder Wißbegierde gegenüber verschlossen war.

				»Ich auch«, sagte Mescal wortkarg.

				Er stand noch immer unter der Wirkung des gräßlichen Schocks, der ihn überfallen hatte, als er sich der ganzen Kümmerlichkeit seiner Existenz bewußt geworden war. Eine Spottgeburt aus dem Fleisch, den Nerven und Knochen, die übriggeblieben waren, als Zahda Mescals Spiegelschwester geschaffen hatte. Dharaphin oder Phindhara, Mescal wußte es nicht. Er hatte bis vor kurzer Zeit nicht einmal gewußt, daß er tatsächlich eine solche Spiegelschwester hatte – erst die Vision, die Siebentags Körperbemalung ihm verschafft hatte, hatte einen ersten Fingerzeig geliefert.

				»Erzähle nur, wenn dir danach zumute ist«, sagte Robbin freundlich. »Ich höre gern zu.«

				»Ja, ja«, murmelte Mescal apathisch.

				Es war seit geraumer Zeit das erste Mal, daß jemand dem schwachen Geschöpf Mescal tatsächlich mehr als nur die paar Augenblicke Zeit gönnte, die ein leidlich guter Betrachter brauchte, um Mescals innere Zerrissenheit zu erkennen und ihn wie einen fleischgewordenen Lumpen wegzuwerfen. Robbin schien aufrichtig an Mescal interessiert, und das tat dem Geschaffenen wohl.

				Er bemerkte selbst, daß er bei seiner Erzählung immer wieder die Ebene wechselte, mal im Ton prahlerischer Überheblichkeit sprach, mal in einem Unterton weinerlichen Selbstmitleids. Aber Mescal konnte nichts dagegen unternehmen. Die verschiedenartigen Charakterströmungen waren in das elende Gefäß dieses Körpers gegossen worden und traten ab und zu in den wunderlichsten Durchmischungen zutage. Mescal verband Hartnäckigkeit mit Ungeduld, er konnte weinerlich sein und wieder von herzloser Grausamkeit, daß sich jeder in seiner Nähe entsetzte.

				Vor allem war er einsam, und er litt entsetzlich darunter – da es auf ganz Vanga niemanden in seiner seltsamen Art gab, war er vermutlich der einzige, der ihn ernstnahm, und nicht einmal das gelang ihm hinreichend.

				»So etwas kann es geben«, saugte Robbin einmal, während Mescal seine traurige Geschichte erzählte. Die unschönen Episoden nahm Mescal in seinen Sang aus Wehleidigkeit und Vorwürfen gegen Zahda nicht auf; er gefiel sich als Opfer höherer Machenschaften besser denn als Selbstschuldiger.

				»Es heißt, daß fast alles und jedes auf dem Boden der Welt ein Gegenstück hat. Es gibt das Gute und das Böse, mal stärker, mal schwächer. Warum solltest du nicht tatsächlich eine Spiegelschwester haben?«

				Mescal schöpfte neue Hoffnung. Er rückte an dem Salzfaß herum, so daß er einen größeren Anteil zu schleppen hatte als Robbin; dieses Opfer erschien Mescal angebracht, wenn man ihm so aufmerksam zuhörte und ihn ernstnahm.

				»Aber was würde geschehen, wenn ich ihr begegnete? Wenn wir uns träfen?«

				Robbin erlaubte sich die Ungeschicklichkeit einer wahrheitsgemäßen Prognose.

				»Vielleicht würde es euer beider Tod sein!«

				Er hatte Mühe, das Salzfaß nicht fallen zu lassen. Mescals Gesicht war kalkweiß geworden.

				»Was sagst du da?«

				»Es ist nur die schlimmste von vielen denkbaren Möglichkeiten«, beeilte sich Robbin zu versichern. »Es gibt auch ganz andere Überlegungen.«

				»Vielleicht verliebe ich mich in sie«, plapperte Mescal, während er sich wieder das Faß auflud. »Aber was würde dann aus uns – wir sind schließlich Geschwister? Oder sind wir mehr als das?«

				»Kannst du dieses Problem nicht auf sich beruhen lassen, bis es soweit ist?« erkundigte sich Robbin. »Frag nie weiter als bis zur nächsten Stele, eine alte Pfaderweisheit.«

				»Verschone mich mit deinen Weisheiten«, schnauzte Mescal, der sich mißverstanden vorkam.

				»Ich will dir nur helfen«, sagte Robbin.

				»Diese Sprüche kenne ich«, bockte Mescal, der sich seiner ebenso langen wie fruchtlosen Erziehung erinnerte.

				»Ich bin sicher, eines Tages werden wir deine Spiegelschwester finden«, behauptete Robbin. »Mehr noch – ich ahne, daß dieser Tag gar nicht so fern sein wird.«

				Mescal kniff die Augen zusammen.

				»Was heißt das, gar nicht so fern? Morgen?«

				»Es wird etwas länger dauern«, schränkte Robbin ein. »Dort vorn kannst du schon die Pfader-Stele sehen!«

				Er deutete auf ein Etwas, das Mescal im selben Augenblick auch bemerkt hatte – eine dicke Nadel aus weißschimmerndem Material, das hoch in den nebelgrauen Himmel ragte. Die Konturen dieser Nadel ließen sich mit dem Auge nur grob erfassen – das Strahlen und Leuchten war zu stark dazu.

				Als die beiden mit ihrer Last näherkamen, erkannte Mescal, daß diese Stele auf einem schwarzen Sockel stand – und auch dessen Konturen waren nicht recht auszumachen. Aber es ging etwas Unheilverkündendes von diesem Sockel aus. Schwarz und scheinbar masselos, wie ein verfestigtes dunkles Loch, so lag der Grundblock auf dem grauen Gestein. Mescal schauderte, als er die Stele sah.

				»Das ist nicht ihr wahres Bild«, sagte Robbin, der Mescals Befangenheit erkannt hatte. »Unsere Stelen sind magisch gesichert, damit kein Unbefugter sich daran zu schaffen macht.«

				»Nur ihr Pfader habt Zutritt?«

				»Wir allein«, bestätigte Robbin.

				Die beiden hatten die Stele erreicht. Das Leuchten der Nadel – sie war so groß, daß vier Männer sie mit ausgebreiteten Armen nicht hätten umfassen können – war so grell, daß Mescal die Augen schließen mußte. Senkte er den Blick hingegen, dann stand er vor einem doppelt mannshohen schwarzen Ding, das aus jedem Blickwinkel aussah wie ein ins Lotrechte gekipptes endlos tiefes Loch, das einen Betrachter gleichsam in sich aufzusaugen schien. Etwas Gefährlicheres als diesen schwarzen Sockel hatte Mescal noch nie gesehen; er spürte sein Herz schnell schlagen, und an den Manövern, die er vollführen mußte, um das Salzfaß nicht entgleiten zu lassen, konnte er ablesen, wie schweißnaß vor Angst seine Hände geworden waren.

				»Ich gehe allein weiter«, verkündete Robbin. »Warte hier auf mich!«

				»Ich darf nicht…?«

				Robbin machte eine Geste der Verneinung.

				»Nur Pfader dürfen diese Markierungen benutzen«, sagte er energisch. »Ein Pfadergesetz!«

				Gegen dieses Gesetz gab es keine Widerrede. Mescal hockte sich auf den Boden. Ein paar Augenblicke lang sah er zu, wie Robbin das Salzfaß auf die Pfader-Stele zuwuchtete, dann sah es so aus, als hätte der Sockel Robbin verschlungen – von einem Schritt auf den anderen war der Pfader nicht mehr zu sehen.

				»Elende Geheimniskrämerei«, maulte Mescal.

				Er drehte sich herum – die Gefahr, die der Sockel ausstrahlte, war zu stark für ihn. Er ahnte, daß er ohnehin nichts zu sehen bekommen würde, was ihn weiterbrachte.

				Es war schneidend kalt. Mescal fröstelte.

				Er kam sich elend und verlassen vor, und was ihn noch mehr bedrückte, war das Gefühl der Ohnmacht diesem Zustand gegenüber. Er schaffte es ganz einfach nicht, sich aufzuraffen und etwas zu unternehmen. Im Grunde seiner Seele hoffte er, daß Dharaphin oder Phindhara künftig die Leitung seines Lebens übernehmen würde.

				Wenn er sie nicht fand, dann war es vielleicht besser, wenn er wieder in magischen Tief schlaf versetzt wurde und so verharrte, bis der Tod ihn erlöste.

				Einmal mehr wurde sich Mescal seiner ungeheuren Willensschwäche bewußt – er dachte sich zwar immer allerlei aus, was er zu unternehmen gedachte, aber es blieb dann meist beim Denken. Der Kopf lieferte bei kurzem Nachdenken ja auch genügend Gründe, jedes denkbare Vorhaben fallenzulassen – um faule Ausreden war Mescal noch nie verlegen gewesen, vor allem, wenn es darum ging, das eigene Verhalten zu entschuldigen.

				Schritte erklangen. Mescal drehte sich um. Robbin war erschienen, und sein Gesicht spiegelte Zufriedenheit.

				»Ich weiß, wo wir sind«, verkündete er triumphierend.

				»Aha«, sagte Mescal lahm.

				»Diese Insel ist nach einem sehr berühmten Pfader Honker-Land getauft worden. Die Stele hat es mir verraten.«

				»Du hast dein Salz dort gelassen?«

				»Ich habe es als mein Eigentum markiert«, sagte Robbin. »Kein Pfader wird es wagen, sich daran zu vergreifen, es sei denn, er ist in größter Not, und unter diesen Umständen würde ich es ihm ohnehin zur Verfügung stellen. Man darf davon nehmen, wenn man es braucht, aber keiner darf sich daran bereichern wollen.«

				»Und woher willst du wissen…«

				»Pfader stehlen nie«, verkündete Robbin.

				»Alte Pfaderregel«, kommentierte Mescal trocken. »Hast du etwas über meine Spiegelschwester in Erfahrung bringen können?«

				»Nein«, sagte Robbin knapp.

				»Gar nichts?«

				»Vergiß nicht, daß für andere Leute deine Spiegelschwester vielleicht nicht annähernd so interessant ist wie für dich – in den Unterlagen, die ich eingesehen habe, stand jedenfalls nichts von einer Spiegelschwester.«

				»Schade«, murmelte Mescal. »Können wir jetzt zurückgehen?«

				»Wir müssen nur unsere Spuren verwischen«, sagte Robbin. »Ich möchte nicht, daß man bemerkt, daß ein Pfader vor kurzer Zeit erst die Stele besucht hat.«

				»Wie du willst«, meinte Mescal. »Ich werde dir helfen. Und wenn ich meine Spiegelschwester gefunden habe…«

				»…dann werde ich dir helfen«, sagte Robbin. »Versprochen, bei meiner Pfader-Ehre!«

				*

				Tanz, Inscribe, tanz.

				Geschmeidig bewegte sich der Leib, tänzerisch elegant, anmutig und kraftvoll zugleich. Es lag etwas sinnlich Verlockendes in diesem Tanz, niemand konnte ihm widerstehen.

				Im Hintergrund glänzte die Fläche des Leeren Sees, aber die Zuschauer sahen den Spiegel nicht.

				Sie sahen nur Inscribe, die Tanzende, Verführende, Betörende – die Tötende.

				Daumentiefe Furchen ritzten die Krallen an den Löwenpranken, während der Mund lächelte und lockte. Herausfordernd bewegte sich der Frauenleib, während sich der gelbbraune Löwenkörper zusammenzog zum todbringenden Sprung. Er entspannte sich, zog sich wieder zusammen, in langsamem Wechsel, schläferte die Wachsamkeit ein. Der Tanz der Löwin bekam dadurch etwas unerhört Spannendes, Prickelndes.

				Mythor machte zwei Schritte auf Inscribe zu.

				In diesem Augenblick erwachte er.

				Zwei stahlharte Klammern hatten sich um seinen Hals gelegt, und dicht vor seinen Augen schimmerte das gefletschte Gebiß des Menschenfressers.

				In die Falle getappt.

				Mythor röchelte. Siebentag hatte seine zauberkräftige Bemalung eingesetzt, und Mythor war als Gimpel in die Falle gegangen. Nicht an Mescals rosigem Fleisch war Siebentag interessiert gewesen – von Anfang an hatte sein Trachten Mythors Muskeln gegolten. Hoffte er Kraft und Stärke des Getöteten so in sich aufnehmen zu können?

				Mythor stieß zu. Er versuchte dem Angreifer den Atem zu nehmen, damit der von ihm abließ, aber Siebentag war geschickt. Der Menschenfresser war als Gegner sehr ernst zu nehmen.

				Er besaß außerordentliche Körperkräfte, und er war überaus geschickt und wendig. Zudem besaß er für die ersten Augenblicke des Kampfes den Vorteil des Angreifers, der seinen Gegner überrumpeln konnte.

				Mythor spürte, daß Siebentag ihn getroffen hatte. Rote Punkte tanzten vor den Augen des Gorganers.

				Aber er dachte nicht daran, sich Siebentag zu unterwerfen – schon allein deswegen nicht, weil der Menschenfresser in dieser Lage nur einen Kampfausgang akzeptieren würde.

				Für Mythor ging es um Leben oder Tod – und es wäre ein schmähliches Ende für den Sohn des Kometen gewesen, wäre er unter den Krallen eines Menschenfressers verröchelt.

				Es war der Gedanke an das Blamable dieser Niederlage, der Mythor jenen Funken Kraft und Durchsetzungsvermögen gab, den er brauchte, um Siebentag bezwingen zu können.

				Mythor legte beide Hände an Siebentags Klammergriff. Mit aller Kraft umklammerte Mythor die Handgelenke des Menschenfressers, dann zog er sie auseinander.

				Nichts war zu sehen von Kampfesschulung und der hervorragenden Ausbildung, die Mythor genossen hatte. Es war ein primitives Ringen, Kraft gegen Kraft.

				Um Daumenbreiten bewegten sich Siebentags Hände auseinander. Mythor verstärkte seine Anstrengung – und dann, wie mit einem Schlag, war die Klammer um seinen Hals verschwunden.

				Noch im ersten erleichterten Atemzug warf sich Mythor zur Seite. Er hatte sich nicht getäuscht – der Menschenfresser war ein schrecklicher Gegner im Kampf.

				Er hatte Mythor überlisten wollen. Das plötzliche Lockern des Würgegriffs sollte die Luft in die Lungen einschießen lassen – und mit dem unvermeidlichen Schwindelgefühl, das sich stets bei so heftigem Einatmen einzustellen pflegte, hatte der Menschenfresser gerechnet. Diesen Augenblick erleichterter Benommenheit hatte er nutzen wollen.

				Schwer krachte der Körper des Angreifers neben Mythor auf den harten Boden. Die Tatsache, daß der Gegner nicht da zu finden war, wo er nach Siebentags Taktik hätte sein müssen, verwirrte den Menschenfresser; zudem war er es nun, dem bei dem harten Aufprall die Luft aus den Lungen getrieben wurde.

				Mythor raffte sich hoch, kam auf die Beine.

				Alles in ihm schrie danach, diesem Kampf ein Ende zu machen.

				Viele hätten Mythor verstanden, hätte er mit Altons Schärfe dem Umtreiben des Menschenfressers ein rasches, unwiderrufliches Ende bereitet.

				Es waren nicht solche Anschauungen und Gedanken, für die der Sohn des Kometen stritt. So vorschnelle und unwiderrufliche Urteile waren seine Sache nicht. Es galt, die Prinzipien der Lichtwelt auch in solchen Lagen anzuwenden, in denen es schwerfiel. Einem zerknirschten, reuigen und bußfertigen Sünder gnädige Verzeihung zu gewähren, das konnte jeder, der ein wenig über die Abgründe wußte, die in des Menschen Seele von alters her zu finden waren. Diese Gerechtigkeit und Großmut auch dem gegenüber anzuwenden, der sie offenkundig nicht verdient hatte und auch nicht wollte, das entsprach dem Gerechtigkeitsempfinden des Kometensohnes eher, so schwer es ihm auch fiel.

				Siebentag blieb liegen. Nach seinem Empfinden war er verloren. Er hatte angegriffen, den Tod des Opfers gewollt und mit allen Kräften danach gestrebt. Nun hatte er verloren und wartete darauf, daß das unvermeidliche Urteil vollstreckt wurde.

				Er wandte den Kopf, schielte, noch immer auf dem Boden liegend, zu Mythor hoch, der aufrecht neben ihm stand.

				Einen Versuch noch, läppisch und wohl nicht mehr ernst gemeint, unternahm Siebentag noch, als er die Rechte hervorschnellen ließ, die nach Mythors Fessel angelte, aber ins Leere griff.

				»Steh auf, Siebentag!«

				Der Menschenfresser knurrte grimmig, schloß die Augen und blieb liegen. Wozu aufstehen, wenn er binnen weniger Herzschläge doch wieder auf dem Boden liegen würde – diesmal für immer.

				»Steh auf«, sagte Mythor.

				Siebentags Augen öffneten sich langsam, Mißtrauen stand in ihnen geschrieben – Mythors Stimme hatte sanft und versöhnlich geklungen, und das paßte nicht in das Bild, das sich der Menschenfresser von der Welt gemacht hatte.

				»Mach ein Ende«, knurrte er. »Kein Hohn!«

				»Ich spotte nicht«, sagte Mythor.

				Siebentag konnte sehen, wie Altons gläserne Klinge in der Scheide verschwand. Ungläubiges Staunen breitete sich auf Siebentags Zügen aus. War das Mythors Ernst?

				Siebentag starrte offenen Maules die Hand an, die Mythor ihm entgegenhielt. Die offene Fläche der Rechten – bei fast allen Menschen das unzweideutige Angebot des Friedens und der Verständigung.

				Siebentag wälzte sich herum, blieb auf dem Rücken liegen. Er sah Mythor ins Gesicht.

				Der Krieger von Gorgan lächelte. Es war nicht herablassend, voll Überlegenheit dem geschlagenen Feind gegenüber; es war nicht höhnend. Es sah offen und frei aus, ein Angebot, wie Siebentag langsam begriff.

				Der Menschenfresser preßte die Zähne zusammen. Wieder schlossen sich seine Augen.

				Mythor konnte den Ausdruck des Gesichts lesen. Es war Scham, was sich darauf abzeichnete, der Schmerz eines Menschen, der eine edelmütige Geste eines anderen als ehrlich begriff und sich der eigenen Heimtücke und Niedertracht schämte, weil er zu gleichermaßen großmütigem Handeln sich außerstande fühlte.

				Einen kurzen, spannungsdurchzitterten Augenblick stand das Schicksal der beiden auf Altons Schneide.

				Aus diesem Gefühl der moralischen Unterlegenheit konnte der ohnmächtige Haß des Unvermögens erwachsen, die Rachsucht für die gräßliche, tief ins Mark gehende Demütigung, die eine solche Szene für den großmütig Beschenkten bedeutete, wenn er sie nicht zu erwidern vermochte.

				Als Siebentags Augen sich öffneten, war klar, daß er sich für die andere Lösung entschieden hatte – für den Versuch, diese Haltung nachzuahmen, nicht sie haßerfüllt zu zerstören.

				Siebentag schlug ein.

				Mythor half ihm auf die Beine.

			

		

	
		
			
				7.

				Mißtrauen stand in Robbins Gesicht geschrieben.

				»Jemand ist uns gefolgt«, stieß er wütend hervor. »Siehst du die Spuren?«

				»Sie entfernen sich von unserer Fährte«, sagte Mescal.

				»Täuschung«, sagte Robbin heftig. »Arglist, Lug und Trug.«

				»Du siehst Gespenster«, sagte Mescal sanft. »Ich kenne mich nicht gut aus in solchen Dingen – aber sind das nicht Siebentags Abdrücke?«

				»Richtig, das sind sie«, murmelte Robbin. »Man hat diesen Menschenfresser auf uns angesetzt. Irgendwo lauert er hier, um uns zu überfallen!«

				»Das hätte er schon früher besorgen können«, sagte Mescal. Eine ungeahnte Sanftmut hatte ihn befallen – wieder einmal hatte seine Stimmung sich ohne ersichtlichen Grund stark geändert.

				»Irgendwo lauert er, ich spüre es!« sagte Robbin. »Dort, in diesem Nebel, sitzt und lauert etwas, das uns bedroht. Ich bin Pfader, ich weiß, wovon ich rede.«

				»Hm«, machte Mescal. Zu weiterer Kritik wollte er sich nicht hinreißen lassen. Robbin war argwöhnisch, und das war kein Wunder nach den Ereignissen der letzten Tage. Mescal war heilfroh, daß er den größten Teil der Zeit im Tief schlaf verbracht hatte und von all den Aufregungen nichts mitbekommen hatte.

				»Laß uns vorsichtig sein«, sagte Robbin.

				Mescal warf einen Blick zurück. Von den Spuren, die er und Robbin hinterlassen hatten, war nichts mehr zu sehen. Wie es Robbin fertigbrachte, seine Fährte zu verwischen, blieb sein Geheimnis. Vielleicht hatte es mit der Nähe der Stele zu tun; offenkundig war Magie im Spiel.

				Robbin wandte sich seitwärts.

				Mescal hielt nicht viel von dem Manöver. Über dem froststarren Land wehte der Nebel, und in solchem Gelände konnte man leicht verlorengehen, und das galt für Mescal besonders, wenn er nicht in Robbins Nähe blieb. Der Pfader mochte sich überall zurechtfinden, Mescal mit Sicherheit nicht. Infolgedessen sah Mescal zu, daß er in Robbins Nähe blieb, was auch immer der Pfader für Zickzackkurse einschlug.

				»Wir laufen Umwege«, erlaubte sich Mescal einzuwenden, weil ihm seine schmerzenden Füße deutlich klarmachten, daß er diesen Marsch durchs Ungewisse nicht mehr sehr lange würde ertragen können.

				»Das weiß ich«, sagte Robbin.

				Er hob die Hand.

				»Still jetzt!« gebot er. »Hörst du etwas?«

				Mescal schüttelte den Kopf. Er besaß die feinen Wahrnehmungsorgane nicht, die Robbin einsetzen konnte. Außerdem schluckte der Nebel jedes Geräusch.

				»Ganz leise!« wisperte Robbin. »Am besten, du hältst die Luft an!«

				Wie lange? wollte Mescal eigentlich fragen, aber er schwieg.

				Robbin hatte sich auf den Boden gelegt. Er nickte, als habe sich eine Überzeugung bestätigt. Mit der Hand gab er Mescal ein Zeichen: Folge mir!

				Geschmeidig wie eine Echse schlüpfte Robbin über den steinigen Boden. Mescal, der ein wenig zur Molligkeit neigte, hatte Mühe zu folgen. Vor allem schaffte er es nicht, Hände und Füße so zu setzen, daß keine Steine bewegt wurden und mit lautem Kollergeräusch in irgendwelchen Spalten verschwanden.

				Die Geräusche wurden lauter. Sie kamen aus unterschiedlichen Richtungen, die genaue Quelle war nicht auszumachen. Einen Augenblick lang schien es so, als kämen sie von allen Seiten zugleich, aber das mußte eine Sinnestäuschung sein.

				Mescal hätte seinen Unmut über die naßkalten Schwaden, die sich über das Honker-Land hinwegwälzten, gerne Luft gemacht, aber Robbins mahnender Blick hielt ihn davon ab.

				So kroch und krabbelte Mescal hinter dem Pfader her, ohne recht zu wissen, was diese ganze Aktion zu bedeuten hatte.

				Er merkte es ein wenig später.

				Neben ihm, zur Rechten, tauchte plötzlich im Nebel eine Gestalt auf, ein gräßlich anzusehendes Wesen mit einer wie Leder aussehenden Haut, einem schrecklichen Gebiß und einem leicht verdrehten Gehörn. Der Körper war groß und kompakt, waffenbehangen dazu.

				Mescal brauchte nicht lange zu überlegen – er wußte, wen er da gesehen hatte: einen Shrouk.

				Und da war auch schon der nächste. Es schien einen ganzen Haufen dieser dämonisierten Monstren in der Nähe zu geben.

				Schlimmer noch…

				Mescal begann zu begreifen, daß Robbin, der größte Pechvogel unter den Pfadern, es zielsicher geschafft hatte, sich selbst und Mescal unversehens in eine Horde wandernder Shrouks hineinzumanövrieren.

				Die Geräusche waren jetzt leicht zu erklären: das Klirren der Waffen, das Knirschen der Wehrgehänge, die heiser bellenden, manchmal auch geknurrten Verständigungslaute der Shrouks.

				Einem Hirn voll Haß mußten diese Kreaturen entsprungen sein, die mit Knochenkeulen gewappnet auf Beutesuche zogen. Mescal wußte, daß sie von Dämonen geschaffen waren.

				Geschaffen, das war das entscheidende Wort.

				Mescals Augen weiteten sich, tief fraßen sich Angst und Schauder in sein Gemüt.

				War ihm das gleiche Schicksal bestimmt – so zu enden, als halbverblödetes Wesen, nur erfüllt von tierischer Wut und Grausamkeit?

				Die Dämonen, die die Shrouks erschaffen hatten, benutzten sie als Horden des Grauens, die jeden angriffen, der den dämonischen Herren der Schattenzone nicht gefiel, aus welchen Gründen auch immer.

				Wohin mochten sie jetzt unterwegs sein?

				Mescal konnte es nicht sehen. Der Nebel war wieder dichter geworden, und von den Shrouks war nichts mehr zu erkennen. Mescal stieß Robbin an.

				»Hast du gesehen, wohin du uns geführt hast?« fragte er sehr leise.

				Robbin machte ein betretenes Gesicht. An Bord der Luscuma hätte er sich jetzt wahrscheinlich sehr eingehend mit seinen Bandagen beschäftigt, aber in dieser Lage war dergleichen nicht ratsam.

				»Aber ich hatte recht – sie lauerten auf uns!«

				»Mag sein«, raunte Mescal. »Aber wie kommen wir aus dem Haufen wieder hinaus?«

				Robbin machte eine Geste der Ratlosigkeit.

				»Wohin wollen die überhaupt?«

				Robbin mußte seine besonderen Pfaderbegabungen zu Hilfe nehmen, um diese naheliegende Frage beantworten zu können. Jähes Erschrecken zuckte über seine Züge.

				»Sie wollen zur Luscuma!« sagte er dumpf.

				Mescal erschrak bis ins Mark.

				Er schätzte, daß es mindestens fünfzig Shrouks waren, die da durch den Nebel ihrem Ziel entgegenstrebten.

				Es war neblig, von der Luscuma war nichts zu sehen. Vielleicht kamen die Shrouks bis fast an die Bordwand, ohne von den Ahnungslosen bemerkt zu werden.

				Wehe den Unglücklichen, wenn diese monströsen Horden jäh über sie hereinbrachen; die Besatzung des Schiffes hatte hart gearbeitet, sich gemüht und geplagt. Zu langem Widerstand waren sie sicherlich nicht mehr in der Lage und bei Kräften.

				»Wir müssen sie warnen«, sagte Mescal halblaut.

				Robbin machte eine abwehrende Geste.

				Was er damit ausdrücken wollte, war klar – jeder Warnruf an die Mannschaft mußte unfehlbar auch den Rufer kenntlich machen. Eingekeilt in eine Horde grimmiger Shrouks hatten Robbin und Mescal keine Überlebenschance. Daß sie es überhaupt soweit gebracht hatten, lag vermutlich daran, daß die Shrouks die Möglichkeit gar nicht erst in Betracht gezogen hatten, jemand könnte sich im Schutz des Nebels in ihre Kolonne einschleichen.

				Auf der anderen Seite, das wußte auch Mescal, gab es keine andere Möglichkeit. Hatten die Shrouks erst einmal die Luscuma geentert, die Besatzung niedergemacht und das Schiff gebrandschatzt, dann ergab sich die kurzweilige Hatz auf die beiden einzigen Überlebenden fast von selbst – sie kamen vom Honker-Land nicht herunter, mußten also früher oder später den Shrouks in die mörderischen Krallen laufen.

				So oder so – diese beiden hatten kaum noch Aussicht, den nächsten Tag zu erleben.

				Die beiden blickten sich an.

				Mescal sah, daß Robbin entschlossen war. Mochte der Pfader auch vom Pech verfolgt sein, mißtrauisch und verschlossen, ein selbstsüchtiger Feigling war er nicht.

				Mescal lächelte.

				Er spürte in sich die Kraft zu dem alles entscheidenden Warnruf, und er wußte nicht, woher er diesen Mut der Verzweiflung nahm. Er würde seine Spiegelschwester niemals zu sehen bekommen…

				»Wie weit sind wir entfernt?« fragte Mescal.

				»Einen Steinwurf, einen sehr weiten Steinwurf«, sagte Robbin nach kurzem Zögern.

				Mescal legte die Hände vor den Mund.

				»Luuuscuuumaaa!«

				Langgezogen war der Schrei, erst schwach, weil noch von Furcht durchmischt, dann aber mit aller Kraft und Entschlossenheit. »Gee-faaahr!«

				Ringsum war es einen Augenblick lang still.

				Dann war zweierlei gleichzeitig zu hören: das wütende Knurren der Shrouks, deren Aufmarsch verraten war, und Mythors klare Stimme.

				»Es sind Robbin und Mescal, wir müssen ihnen helfen!«

				Die beiden Todgeweihten sahen sich an; war diese Absicht überhaupt durchführbar? Gingen die Helfer nicht in den sicheren Tod?

				Mescal griff nach dem Schwert. Er war in dieser Art der Bewegung nicht sehr geübt, aber er wollte sich so teuer wie möglich verkaufen. Robbin hatte gleichfalls die Waffe in der Hand.

				Und im nächsten Augenblick waren sie auch schon da – vier Gestalten, schrecklich anzusehen, ungestüm, Mordgier in den Augen.

				In diesem Augenblick dachte Mescal nur das eine – weg von hier. Er sah die schreckliche Keule vor seinen Augen in die Höhe steigen, und dann warf sich Mescal angsterfüllt zur Seite.

				Die Furcht ließ ihn tun, was andere aus Kampferfahrung getan hätten. Der Hieb des Shrouks ging daneben, und Mescal hatte das Glück, seine Waffe so ungewollt ungeschickt zu bewegen, daß sich der Shrouk selbst aufspießte. In der Zeit, die Mescals furchtdurchbebtes Herz für zwei Schläge brauchte, hatte er den ersten Shrouk außer Gefecht gesetzt.

				Der zweite setzte nach, und Mescal mußte einen weiteren Verzweiflungssatz machen.

				Diese Bewegung brachte ihn genau unter den Arm des Shrouks, der gerade Robbin zerschmettern wollte. Der Oberarm des Shrouks landete auf Mescals Schulter, und dadurch ging der Schlag daneben. Dafür traf Mescals Verfolger seinen Artgenossen und setzte ihn außer Gefecht.

				»Gut gemacht!« schrie Robbin.

				Zwei der vier Shrouks, die sich um Robbin und Mescal kümmern wollten, waren ausgeschaltet. Der dritte verstrickte sich beim Verfolgen in einen Haufen Bandagen, der von Robbins Körper abgerutscht war, krachte auf den Boden und blieb dort bewußtlos liegen.

				Blieb noch einer, aber der sah, was binnen zweier Augenblicke aus dreien seiner Gefährten geworden war, jeder einzelne doppelt so kräftig wie die vermutlichen Opfer, und dieser Schrecken reichte dem Shrouk. Er stieß einen heiseren Laut aus, wandte sich um und verschwand im Nebel.

				Die beiden unvermuteten Sieger sahen sich betroffen an. Drei Shrouks lagen reglos am Boden.

				»Waren wir beide das?« fragte Mescal entgeistert.

				»Es sieht so aus«, versetzte Robbin ungläubig. »Aber ein weiteres Mal gelingt uns das nicht – wir ziehen uns zurück!«

				Das war leichter gesagt als bewerkstelligt. Hinter den beiden rückten weitere Dämonengeschöpfe an, brüllend vor grimmiger Begeisterung. Es gab für Mescal und Robbin nur einen Weg – nach vorn, auf die Luscuma zu.

				Dort aber wurde erbittert gekämpft. Zu sehen war nichts, obwohl die Szenen sich nur ein paar Schritte entfernt abspielten. Aber die beiden konnten hören – das Klirren von Stahl auf Stahl, das häßliche Schrammen, wenn eine Klinge an einem Panzer entlangschlurfte, den hallenden Schlag, wenn eine Keule oder eine Klinge auf einen Schild trafen, und dazwischen immer wieder die kehligen Laute der Shrouks, durchsetzt ab und zu von wehem Schreien und den Kampfrufen der Verteidiger. Es waren schreckliche Klänge, besonders gräßlich anzuhören, weil das Bild dazu fehlte und die Phantasie an Schrecken ergänzte, was die Wirklichkeit vielleicht nicht lieferte.

				Erst als sie sehr nahe heran waren, konnten Robbin und Mescal die Kämpfer sehen. Massige Leiber der Shrouks, irgendwo dazwischen der reglose Körper einer Amazone. Voll Ungestüm griffen die Shrouks an.

				»Vorwärts!« schrie Robbin. »Durch sie hindurch!«

				Die beiden liefen wie besessen, nahmen die Beine in die Hand und waren an Bord, ehe Freund und Feind recht zu reagieren vermochten. Da sie keinen Augenblick lang Anstalten machten, in den Kampf einzugreifen, kümmerte sich auch niemand um die beiden. Einzig Robbin hatte das Pech, daß ein kampfbegieriger Verteidiger der Luscuma ihn mit einem Fausthieb auf den Boden schickte – Gerrek hatte gut getroffen, wieder einmal.

				»Immer du«, sagte der Beuteldrache heiter. »Ich freue mich, dich erwischt zu haben.«

				Robbin mußte wider Willen lachen.

				Er verstand den Satz so, wie er auch gemeint war – als verkappten Seufzer der Erleichterung.

				Die Lage an Bord der Luscuma war hochgefährlich.

				Bewegungsraum für die Verteidiger gab es kaum noch. Fast ein Drittel der Hohlräume an Deck und in den Räumen darunter war bereits vom Kristalltau ausgefüllt worden, und die schimmernde Plage wucherte unaufhörlich weiter. Es war schwierig, sich auf dem glatten Boden der Luscuma zu halten. Und wer bei Angriff oder Verteidigung einen Fehltritt tat, der landete mit Sicherheit in irgendwelchen Kristallnadeln, die kleine Wunden schlugen, nicht gefährlich, aber dafür Blut kostend. Vor allem wirkte diese Plage behindernd auf die Verteidiger, deren Zahl begrenzt war – die Shrouks kannten in ihrem Ungestüm keine Rücksicht auf das eigene Leben. Sie griffen an, stürmten, schlugen drein, fielen oder wurden verletzt – es schien sie nur wenig zu kümmern.

				Die Masse der Shrouks sollte wohl bewirken, was die Qualität der Kämpfer nicht zu erreichen vermochte.

				Es sah übel aus.

				Ein halbes Dutzend Amazonen war angeschlagen, meist jedoch nur unerheblich verletzt.

				»Wir brauchen Feuer!« schrie Mythor, der die Abwehr leitete. Mescal konnte sehen, daß sich ihm in dieser Notlage auch Lexas Amazonen willig fügten.

				»Gerrek!«

				Der Beuteldrache erschien neben Mythor. Er war müde, ausgelaugt, restlos erschöpft – sein Feuerstrahl war untauglich als Abwehrwaffe.

				»Kannst du irgend etwas in Brand setzen?« fragte Mythor.

				»Was brennt denn noch unter dem Kristall!« schrie Gerrek wütend zurück. »Es geht nicht, beim besten Willen!«

				»Wir müssen etwas anderes finden«, rief Mythor. »Das Schwert allein bewirkt nichts.«

				Mescal hatte sich in einen Winkel gekauert, in dem er vor den Shrouks sicher zu sein hoffte.

				In seiner Furcht kam ihm eine Idee, und er zögerte nicht, den Einfall in die Tat umzusetzen.

				So rasch ihn seine angstschlotternden Glieder trugen, hastete er die Niedergänge hinunter.

				Als er zurückkehrte, hörte er Robbin einen Schrei des Entsetzens ausstoßen.

				»Nein!« schrie der Pfader.

				Aber Mescal hatte bereits damit begonnen, händeweise Salz den Shrouks entgegenzuwerfen.

				Die Angreifer nahmen die unverhoffte Gabe zunächst nicht wahr, dann aber machte sich die Wirkung bemerkbar.

				Niemand vermochte zu sagen, ob der Effekt allenthalben so drastisch sein würde, noch wie lange er anhielt – in diesem Augenblick war er lebensrettend.

				Viele, wenn nicht alle Shrouks waren mehr oder weniger verwundet, und das Salz, das bei dem reichlichen Verstreuen in die Wunden geriet, ließ die Stimmung der Shrouks augenblicklich umkippen.

				Wie betrunken begannen sie zu torkeln, sie schwankten, ließen die Waffen fallen. Es war, als hätte man ihnen ein Rauschmittel eingegeben.

				Einige fingen an, sich untereinander zu streiten, andere setzten sich auf den Boden und blieben da sitzen, eine leichte Beute für die wutentbrannten Amazonen der Luscuma.

				Binnen weniger Augenblicke hatte sich der erste Kampf entschieden – die Shrouks wankten davon, und die zahlreichen Opfer, die sie zurücklassen mußten, ließen darauf hoffen, daß sie so bald nicht wieder auftauchen würden.

				Aber niemand konnte sich dessen sicher sein.

				Die Schattenzone kennt keine Regel, kein Gesetz – nur ein Gebot:

				Nimm dich in acht!

			

		

	
		
			
				8.

				»Sie werden wiederkommen«, sagte Mythor.

				»Mit Sicherheit«, warf Robbin ein.

				Für ein paar Stunden war es an Bord der Luscuma einigermaßen ruhig. Die Shrouks hatten sich zurückgezogen, aber damit war der Kampf um die Luscuma noch lange nicht beendet.

				»Was sollen wir unternehmen?« fragte Mythor.

				In seiner Nähe saß Burra, neben ihr Lexa und Jente. Gerrek nahm an der Beratung teil, Robbin und Siebentag. Der Menschenfresser hielt sich im Hintergrund. Ab und zu fing Mythor einen Blick von ihm auf, mit dem der Menschenfresser seine Bereitschaft anzeigte, sich manierlich zu betragen. Mescal war wieder eingeschläfert worden, nachdem er mit einem Weinkrampf zusammengebrochen war – die Wechselhaftigkeit seines Charakters, das unablässige Schwanken seiner Gemütsverfassung, ging den anderen Besatzungsmitgliedern auf die Nerven. Nie wußte man genau, woran man mit dem Geschaffenen wirklich war.

				»Abwarten«, sagte Lexa.

				Sie warf Robbin einen auffordernden Blick zu.

				»Irgendwann wird das Honker-Land während seiner Drift den Bereich des Kristalltaus verlassen«, sagte der Pfader wie zur Bestätigung von Lexas Ansicht. »Danach haben wir die Möglichkeit, die Kristalle Stück für Stück zu entfernen und unbeschadet weiterzureisen.«

				»Wie lange kann das dauern?«

				»Stunden, Tage, vielleicht Wochen«, sagte Robbin. »Das weiß man nie genau – es hängt davon ab, wie groß die Kristalltauwolke ist, in der wir treiben.«

				»Und wenn wir eine erneute Wachstumsphase der Kristalle erleben?« wollte Burra wissen.

				»Hm«, machte Robbin. »Ihr könnt es ja selber sehen!«

				Das Wort war reichlich zweideutig, denn von der Luscuma war nicht mehr viel zu sehen – alles war mit glitzernden Kristallen bedeckt. Sie wuchsen in diesem Augenblick nicht, aber das war auch der einzige Trost, der den Frauen und Männern blieb. Ab und zu war das Ächzen des geschundenen Tauwerks zu hören und das Knirschen der Balken. Sehr viel mehr Kristallbewuchs konnte das Schiff schwerlich verkraften.

				»Während wir warten, werden sich die Shrouks sammeln und erneut angreifen«, ließ sich Jente vernehmen.

				»Wir schlagen sie zurück«, behauptete Gerrek kühn.

				Mythor runzelte die Stirn.

				»Das wird so einfach nicht sein«, murmelte er.

				»Traust du uns nicht?« fragte Lexa ergrimmt. »Wir nehmen es mit jedem Gegner auf!«

				»Das glaube ich, weil ich es weiß«, sagte Mythor mit einem begütigenden Lächeln, auf das Lexa allerdings nicht reagierte. »Aber wir sind nur eine Handvoll – und wir haben keine Ahnung, wie viele Shrouks es auf Honker-Land gibt.«

				»Dann sehen wir nach«, schlug Gerrek vor.

				Das Gelächter war einhellig.

				Nur Robbin zog die Stirn kraus.

				»Das wäre möglich«, sagte er leise. »Aber es käme einem Selbstmordversuch gleich!«

				Gerrek konnte es nicht unterlassen, den Pfader ein wenig zu foppen.

				»Das wäre kein Hindernis«, sagte er und machte eine wegwerfende Geste.

				Diese Großmäuligkeit war so übertrieben, daß erneut Gelächter aufbrandete.

				»Ernsthaft«, murmelte Burra. »Wir können es versuchen – wir stören die Shrouks schon beim Aufmarsch. Vielleicht lassen sie uns dann in Ruhe!«

				»Das mit Sicherheit nicht«, warf Robbin ein. »Wenn die Kunde zu den Beherrschern dieser Shrouks dringt, daß da jemand ist, der den Bestien energischen Widerstand leistet, dann werden sie noch mehr Shrouks aufbieten, solange, bis wir geflohen oder vernichtet sind.«

				»Aber wir gewinnen auf jeden Fall Zeit«, sagte Mythor.

				Lexa sah ihn schräg an.

				»Und das paßt dir in den Kram, wie? Du kannst weiter nach Carlumen suchen, nicht wahr?«

				»Auch dein Auftrag wird durch diesen Aufenthalt verzögert«, gab Mythor zu bedenken.

				»Das stimmt, Mutter«, sagte Jente. Bei dem Wort Mutter verzog Lexa wie angewidert das Gesicht.

				Mythor warf einen Blick in die Runde.

				»Wer kommt mit?« fragte er. Burra hob sofort die Hand.

				»Du wirst an Bord bleiben«, bestimmte sie und sah Mythor streng an. Der grinste nur.

				»Darüber habe ich zu entscheiden, Burra«, sagte er. »Du willst mich begleiten? Gut, wer noch?«

				Lexa zögerte. Nicht, daß es ihr an Mut ermangelte – über solche Zweifel waren Amazonen von Vanga erhaben – aber sie überlegte, daß diese Expedition recht gefährlich war. Leicht konnte dabei der eine oder andere das Leben lassen – und sollte dieser Jemand Mythor sein, entfielen aus Lexas Sicht gewichtige Probleme, beispielsweise die Frage, wohin die Luscuma steuern sollte.

				Mit festem Griff hielt Lexa daher auch ihre Tochter davon ab, sich zu Mythor zu gesellen.

				»Ich bin dabei«, sagte Gerrek.

				»Ich glaube, ihr werdet meine Hilfe brauchen«, sagte Robbin freundlich. »Ohne Pfader werdet ihr das Lager der Shrouks schwerlich finden.«

				Mit einem Handzeichen und einem Knurren gab Siebentag zu verstehen, daß er sich auch Mythor anschließen wollte.

				»Das muß genügen«, sagte der Mann von Gorgan. »Wir wollen schließlich keine Vernichtungsschlacht liefern, sondern nur einen Vorstoß zur Verwirrung des Gegners unternehmen.«

				»Auf gutes Gelingen«, sagte Lexa scheinheilig.

				Mythor antwortete ihr mit einem Lächeln.

				Fünf gegen eine unbekannte Zahl hochgefährlicher Shrouks; es gehörte das kämpferische Selbstbewußtsein von Mythor und Burra dazu, einen solchen Vorstoß zu wagen – und die Verzweiflung, die aus der ausweglos erscheinenden Lage der Luscuma und ihrer Besatzung erwuchs.

				Da in diesen Tagen der Tod hinter jeder Nebelbank, hinter jedem Felsen lauern und zuschlagen konnte, wollten diese fünf wenigstens einen Tod sterben, den sie sich ausgesucht hatten. Lieber von einem so gewagten Vorstoß nicht zurückkehren, als irgendwann später jämmerlich von den vermaledeiten Kristallen zermahlen zu werden.

				Das traf für Mythor und Burra zu. Welche Gedanken Robbin und Gerrek hegten, ließ sich so ohne weiteres nicht in Erfahrung bringen.

				Offenkundig war, daß sie sich stritten.

				»Wenn ich nur meinen Tornister noch hätte«, klagte Robbin einmal.

				»Noch nicht genug zu schleppen?« fragte Gerrek bissig.

				»Ich bedarf meines Rucksacks nicht nur, um mein Habe zu schleppen«, versetzte Robbin grimmig. »Er stützt auch meinen Rücken ab!«

				»Das dürfte der auch dringend nötig haben«, giftete Gerrek. »Hast du überhaupt so etwas wie ein Rückgrat?«

				»Vielleicht mehr als du«, zankte Robbin zurück.

				Mythor ermahnte die beiden Streithähne, sich ein wenig zu beruhigen. Er hatte viel Spaß mit den kauzigen Sonderlingen, aber in diesen Stunden übertrieben sie ihr humoriges Gezanke ein wenig.

				Die fünf stapften nach Robbins Hinweisen durch dichte Nebelschwaden, durch die ab und zu dumpfe Geräusche schallten. Siebentag fletschte ab und zu die Zähne, ansonsten verhielt er sich unauffällig, so daß Mythor seine Anwesenheit fast vergaß.

				»Bist du sicher, daß wir dort etwas finden?« fragte Gerrek und deutete auf die Nebelschwaden.

				»Das bin ich«, sagte Robbin. »Ich weiß viel über das Honker-Land.«

				»Dann erzähle uns etwas darüber«, sagte Gerrek.

				»Jetzt nicht, es würde uns auch nichts helfen«, gab Robbin zurück.

				»Großmaul!«

				»Selber eines!«

				»Wenn ihr beide nicht sehr bald ruhig werdet, lassen wir euch hier zurück, dann könnt ihr euch bis ans Ende der Schattenzone streiten.«

				Robbin stieß einen dumpfen Laut aus, streckte beide Hände aus und starrte Mythor mit allen Anzeichen grausigen Erschreckens an.

				»Sag das nie wieder!« stieß er schrill hervor. »Niemals!«

				Mythor zwinkerte verblüfft.

				»Was soll ich nicht sagen?« forschte er. »Vom Ende…«

				»Sprich das niemals aus!« sagte Robbin beschwörend. »Versuche es nicht einmal zu denken!«

				»Ich verstehe nicht«, sagte Mythor ratlos.

				»Ein Geheimnis, uralt, aus dem Dämmer der Vorvergangenheit«, murmelte Robbin. Mythor konnte sehen, daß er am ganzen Leib zitterte. »Es beschwört gräßliches Unheil herauf.«

				Der heftigen Reaktion des Pfaders war zu entnehmen, daß er seine Worte bitterernst nahm, auch wenn Mythor nicht begriff, was den Pfader so entsetzte.

				»Ich werde es versuchen«, sagte Mythor. »Und du wirst…«

				»Nichts werde ich erklären«, stieß Robbin hervor. »Das geheime Wissen der Pfader ist nicht für jedermann da. Und es gibt Sachen, die ein Pfader keinem Sterblichen anvertrauen darf.«

				Mythor folgerte, daß die Pfader offenbar auch Unsterbliche kannten – ein interessanter Gedanke. Robbins seltsames Volk wurde anziehender und anziehender, je länger Mythor mit Robbin Umgang hatte. Es war vielleicht lohnend, sich einmal mit der Heimat des Pfaders zu befassen – falls es eine solche Heimat gab. Mythor ahnte, daß er diesbezüglich keinerlei Angaben aus Robbin würde herauskitzeln können. Der Pfader hütete argwöhnisch seine Berufsgeheimnisse.

				»Dorthin«, sagte er. Ein Blick traf Mythor, den dieser nicht zu deuten vermochte.

				Aus der Richtung, die Robbin bezeichnete, erklangen wütende Rufe, das Knurren und Grollen, mit dem sich die Shrouks nicht selten verständigten.

				»Das müssen sie sein«, sagte Burra grimmig. Ihre Faust schloß sich um das Heft ihres Schwertes, das Mythors Namen trug. Sie funkelte den Mann an.

				»Wie willst du vorgehen – drauf und dran?«

				Mythor lächelte. Dieses Ungestüm entsprach Burras Wesensart; die Frage hingegen machte deutlich, daß sie sich dem Sohn des Kometen freiwillig unterordnete.

				»Langsam«, murmelte Mythor.

				Die fünf hatten ihren Vorstoß nicht ohne Gepäck unternommen. Sie trugen Wurfgeschosse, die sich im Kampf gegen die Shrouks bewähren sollten. Überschüssiges Tauwerk war mühsam auseinandergezupft worden, dann hatte man es mit dem vorrätigen Pech durchtränkt, das zur Abdichtung der Luscuma mitgeführt worden war.

				Mythor hatte einen Leinenbeutel geschultert, der diese Geschosse enthielt. Jetzt öffnete er diesen Beutel. Ein durchdringender Teergeruch verbreitete sich.

				»Vorsichtig näher!« murmelte er.

				Die fünf robbten heran, was besonders Robbin sehr leicht fiel; er konnte sich auf dem Boden bewegen, als flösse er darüber hinweg.

				Dann waren die Shrouks plötzlich zu sehen.

				Woher sie gekommen waren, ließ sich nicht sagen. Sie saßen einfach da und schlangen eine rohe Mahlzeit hinunter. Mythor zählte mindestens fünfzig, eine Streitmacht, die der Luscuma schwer zu schaffen machen konnte.

				»Seid ihr bereit?«

				Ein rascher Rundblick; die Freunde waren einsatzbereit.

				»Dann los – Gerrek!«

				Die vier nahmen je zwei der klobigen Wurfgeschosse zur Hand. Gerrek lieferte die Zündflamme.

				Mythor wartete ein paar Augenblicke, bis das Pech richtig Feuer gefangen hatte, dann holte er aus und warf.

				Er nahm sich nicht die Zeit, nachzuschauen, welche Wirkung er damit erzielte. Es kam ihm darauf an, das Lager der Shrouks mit einem derartigen Feuerhagel zu belegen, daß die Bestien flugs Reißaus nahmen.

				Nichts fürchteten die Shrouks so sehr wie Feuer, und nun regnete es Brände, mitten in die friedliche Zusammenkunft hinein.

				Panik ergriff die Dämonengeschöpfe, und in ihrer schrecklichen Verwirrung stolperten sie übereinander und behinderten sich, ja begannen in ihrer panischen Furcht sogar aufeinander einzudreschen. Schreie waren zu hören, Wutgebrüll, das Krachen von Keulen, die gegeneinander prallten.

				Immer neue Pechballen flogen in die Mulde, die sich die Shrouks als Lager ausgesucht hatten. Schmerzensschreie hallten über das Land.

				Siebentag stieß ein Triumphgebrüll aus. Er zielte genau und versuchte durch genau berechnete Würfe das allgemeine Durcheinander zum Höhepunkt zu bringen.

				Es konnte nicht ausbleiben, daß einzelne Shrouks in ihrer hastigen Flucht auch jenen Anhang hinaufstürmten, den Mythor und seine Freunde besetzt hielten.

				»Die Schwerter heraus!« schrie Mythor.

				Die Zeit der Wurfgeschosse war vorläufig vorbei, jetzt ging es Klinge gegen Keule.

				Die ersten Shrouks stürmten heran. Angst und Wut erfüllten die Bestien in gleichem Maß, und kaum waren sie der fünf angesichtig geworden, als sie auch schon mit tierischer Wildheit zum Angriff ansetzten.

				Sie konnten nichts anderes als dieses bedingungslose Herfallen über jeden, der von ihren dämonischen Herren als Feind bezeichnet wurde. Unter diesen Umständen war jedes Zureden völlig zwecklos; war der Kampf einmal eröffnet, gab es nur Sieg oder Tod.

				Es war nicht Mythors Wille, daß dieser Kampf keine Gnade kannte; die unabänderlich eingegebenen Dämonenbefehle waren es, die den Shrouks keine Wahl ließen – sie kannten kein sich Ergeben, nur Töten und Kämpfen, das erst dann ein Ende finden konnte, wenn vom Gegner nichts mehr zu finden war.

				Die fünf hatten daher keine Gnade zu erwarten, und dementsprechend handhabten sie ihre Schwerter. Es war ein Kampf ohne langes Fintieren, ohne Raffinesse. Er dauerte daher auch nicht lange.

				Mythor hatte viel Arbeit mit seinen beiden Gegnern. Nur der Tatsache, daß sie mit ihren Knochenkeulen gegen die prachtvolle Schärfe von Altons Schneide nichts ausrichten konnten, verdankte Mythor die Schnelligkeit und Leichtigkeit seines Sieges – besser bewaffnet hätten ihm die Shrouks handfestes Kopfgrimmen bereiten können.

				Gerrek hatte es am einfachsten; sein Feueratem ließ die Shrouks sofort Reißaus nehmen.

				Robbin, der mit dem Schwert in der Hand keinen sehr glücklichen Eindruck machte, brachte seine Gegner dadurch zur Verzweiflung, daß er seinen biegsamen Körper die tollsten Verrenkungen vollführen ließ. Wohin der Shrouk auch zielte, Robbin schlängelte sich an dem Treffer vorbei, und durch beharrlichen Einsatz seines Schwertes brachte er den Shrouk schließlich zur Strecke.

				Burra war in ihrem Element. Kampf liebte sie über alles, und ein Gegner wie dieser, der es wissen wollte, war ihr besonders recht. Das grimmige Lachen der Amazone hallte über den Platz, sie stachelte ihren Gegner an, beschimpfte und beleidigte ihn. Auch wenn der stumpf geistige Shrouk mit den Schmähreden nichts anfangen konnte, so erriet er doch den Sinngehalt, der seine Wut verstärkte.

				Burra ließ den Shrouk ins Leere laufen und setzte dann nach. Schwer krachte der Körper des Gefällten auf den Boden.

				»Da kommt die Verstärkung!« rief Gerrek.

				Eine neue Schar kam herangestürmt. In der Mulde hatte sich der flüssig gewordene Teer der Wurfgeschosse gesammelt und brannte mit kleiner, stinkender Flamme. Burra trieb einen Angreifer zurück, brachte ihn zum Stolpern. Der Shrouk stürzte und kollerte ein Stück den Abhang hinunter. Dann rollte er in den Feuersee hinein. In Gedankenschnelle war er wieder im Freien, ohne sich sonderlich verletzt zu haben, aber der Schreck saß ihm so tief in den Gliedern, daß er brüllend das Weite suchte.

				Mythor schwang Alton mit großer Kraft und Geschicklichkeit, und das war auch bitter nötig.

				Vom ersten Schreck hatten sich die Shrouks erholt, und es waren ihrer so viele, daß die Kämpfer gar nicht recht dazu kamen, sich um die Umgebung zu kümmern.

				Mythor jedenfalls erschrak bis ins Mark, als er plötzlich bemerkte, daß sich der Kreis geschlossen hatte – eine dreißigköpfige Shroukmeute – vielleicht waren es auch einige mehr – hatte sich als undurchdringlich scheinender Ring um die fünf geschlossen, trieb sie langsam, aber unwiderstehlich in eine Richtung.

				Mit sichtlichem Behagen trieben die Shrouks ihre Gegner dorthin, wo der Pechsee brannte.

				Robbin stieß eine Reihe von Verwünschungen aus, während Gerrek seine Gegner unablässig verhöhnte und beschimpfte.

				Burra machte ein grimmiges Gesicht, als sie das Desaster bemerkte.

				»Hast du eine Idee?« fragte sie.

				Mythor zuckte mit den Schultern.

				»Vorwärts«, sagte er. »Einen besseren Weg weiß ich nicht.«

				Bis zu diesem Zeitpunkt war der Kampf hart gewesen – jetzt wurde er mörderisch. Die Verteidiger hatten nicht mehr viel Zeit – der knisternde Brand hinter ihrem Rücken fraß ihnen die Atemluft weg, und je länger der Streit dauerte, um so müder wurden die Glieder. Es zeichnete sich der Augenblick ab, da Mythor und seine Freunde die Waffen sinken lassen mußten, weil sie die Arme nicht mehr hoch bekamen.

				»Mir nach!« schrie Mythor.

				Ein Lächeln voll furchtbaren Grimms zuckte über sein flammenbestrahltes Gesicht. Er hob Alton, das Gläserne Schwert, küßte die schimmernde Klinge, während Burra in ein hartes, triumphierendes Gelächter ausbrach.

				Dann stürzte Mythor vorwärts.

			

		

	
		
			
				9.

				»Es werden immer mehr!«

				»Ich weiß«, wehrte Lexa ab. Jente machte ein verdrossenes Gesicht.

				Draußen, in Steinwurfweite, sammelte sich eine Schar Shrouks, einer gräßlicher anzuschauen als der andere. Das Schlimme war, daß sie keinen Laut von sich gaben.

				Schweigend trabten sie heran, hockten sich auf den Boden und warteten. Immer neue Schreckensgestalten kamen aus dem Nebel hervor, stießen zu den anderen und verstärkten die lautlose Drohung.

				»Es sind zu viele«,sagte Jente.

				»Wir werden mit ihnen fertig«, beharrte Lexa.

				Lexa hielt Mythor und seine Begleiter für verloren. Wenn die Shrouks sich neben der Luscuma sammelten, dann gab es für die fünf keine Überlebensaussicht.

				Infolgedessen hätte die Luscuma die Leinen loswerfen können. Damit wären die Menschen an Bord vor der Shroukplage sicher gewesen.

				Nicht aber vor einem anderen Schicksal, das einigen ungleich gräßlicher erschien.

				Der Kristalltau wuchs wieder, sehr langsam, als wollte er die Besatzung erst zur Verzweiflung bringen, bevor er sie erdrückte. In dünnen Schichten wuchs der Glitzer, ungeachtet aller Bemühungen der Frauen von Vanga.

				Hätte Lexa in dieser Lage den Befehl gegeben, die Leinen loszuwerfen oder zu kappen – die Luscuma wäre wie ein Stein untergegangen. Und was sich unter dem Bug des Schiffes abspielte, war fast grauenerregender als der Anblick der zähnebleckenden Shrouks, die angelegentlich ihre Krallen zeigten und mit den Keulen herumspielten.

				Bald mußten sie angreifen.

				»Wir warten noch«, entschied Lexa.

				Es war ein Spiel mit der Zeit. Ließ sie jetzt die Leinen loswerfen, konnte man ihr vielleicht noch den Vorwurf machen, Mythor und seine Begleiter schnöde zurückgelassen zu haben. Genau diesen Vorwurf las Lexa aus den Augen der Amazonen heraus, die auf der Seite des Gorgan-Mannes standen.

				Schon wieder tauchten drei Shrouks aus dem Nebel auf und schlossen sich der Armee der Schweigenden an. An Bord der Luscuma wuchs die Anspannung ins Unerträgliche.

				Lexa sah sich kurz um.

				In den Gesichtern der Amazonen stand Müdigkeit geschrieben; seit Tagen waren sie nicht mehr dazu gekommen, sich richtig auszuschlafen. Statt dessen hatten sie unablässig arbeiten müssen, um die Luscuma nicht an den wuchernden Kristalltau zu verlieren.

				Jetzt stand ein Kampf bevor, der wenig Aussicht auf Erfolg für die Amazonen hatte. Dennoch wäre es den meisten wohl lieber gewesen, diesen Kampf baldmöglichst zu bestehen – das Warten auf den Angriff der Shrouks zermürbte die Kriegerinnen von Vanga.

				Lexa warf einen Blick über die Bordwand hinab in die Tiefe.

				Dort unten brodelte es. Schwarze Strukturen jagten durcheinander, Wirbel waren zu sehen. Etwas, das niemand genau beschreiben konnte, tobte sich in einem verheerenden Unwetter aus – auf Vangas Meeren hätte man es als Wirbelsturm bezeichnen können, vor dem jede erfahrene Steuerhexe rasch Reißaus genommen hätte.

				Was sich unter den Bedingungen der Schattenzone dort unten zusammenbraute, erfüllte die Besatzung mit kaltem Grauen.

				Luscuma schwieg.

				Die Steuerhexe hatte aufgehört, die Stunden zu bezeichnen. Ab und zu drang ein Wispern bis an die Ohren der Besatzung, aber mehr gab Luscuma nicht von sich.

				Vielleicht gab es die Steuerhexe gar nicht mehr, vielleicht wurde sie von dem Kristalltau erdrückt – verwundert hätte es niemanden.

				Lexa schlug gedankenverloren einen Zapfen von der Bordwand und ließ ihn in der Tiefe verschwinden.

				Ein Blitz durchzuckte das schwärzliche Gewimmel unter der Luscuma, es sah aus, als stäube der Kristall auf, zerrieben, zerwirbelt von den Gewalten des Schattensturms.

				»Das blüht uns auch, wenn wir die Taue kappen«, sagte Scida gelassen.

				Die Amazonen wechselten rasche Blicke.

				Im Grunde war die Lage völlig aussichtslos – was immer sie taten oder unterließen, Rettung schien gänzlich ausgeschlossen.

				»Was meint ihr?« fragte Lexa.

				Die anderen Amazonen begriffen sofort, wovon Lexa sprach, ohne den Sachverhalt beim Namen zu nennen.

				Die Vanga-Amazone plante eine Aktion, wie sie in den Heldengeschichten der Amazonen immer wieder auftauchten. Vor der Wahl zwischen einigen Todesarten entschieden sie sich für diejenige, die am meisten Ruhm und Ehre und Zufriedenheit versprach, so seltsam das auch klingen mochte.

				Im tosenden Wirbel zerfetzt zu werden, war ein klägliches Ende. Von den glitzernden Kristallen langsam erdrückt zu werden, war gleichermaßen schandbar.

				Zu warten, bis die Shrouks angriffen, wäre normal gewesen, hätte das Ende aber nur hinausgezögert, nicht grundsätzlich geändert.

				Was Lexa plante, war einfach – ein Ansturm mit allen Kräften auf die Horden der Shrouks, ein wilder blutiger Kampf und dann das Ende in der Schlacht…

				»Besser als ein Tod auf dem Stroh des Krankenlagers«, sagte Lexa, obwohl die Erklärung überflüssig war. Die Amazonen verstanden sie auch so.

				Scida zögerte. Sie schielte zu Tertish hinüber.

				Die Todgeweihte zeigte ein wie versteinert wirkendes Gesicht.

				»Wir warten«, sagte sie bestimmt.

				»Was versprichst du dir davon?« fragte Lexa unwirsch.

				»Nichts«, sagte Tertish.

				Unruhe breitete sich unter den Amazonen aus. Lexa stampfte wütend auf den kristalltaubedeckten Boden der Luscuma.

				»Ich habe keine Lust zu warten«, sagte sie.

				Lexa wandte sich um, faßte ihre Amazonen ins Auge.

				»Wer folgt mir?«

				Schwerter flogen in die Höhe. Die Mehrzahl der Amazonen war bereit, den Ausfall zu wagen, der ihnen den sicheren Tod bringen würde.

				Lexa nickte grimmig.

				»Folgt mir!«

				Tertish stellte sich ihr in den Weg.

				»Wir warten«, sagte sie hart.

				»Ich denke nicht daran«, schrie Lexa, außer sich vor Zorn. »Du kannst uns nicht zwingen, ein schändliches Ende in diesem schrecklichen Kristallgewirr zu finden – wir sterben, wie wir es wollen.«

				»Wir haben einen Auftrag«, sagte Tertish.

				Lexa preßte die Zähne zusammen. Tertishs Einwurf traf sie an der empfindlichsten Stelle, ihrer bedingungslosen Ergebenheit ihrer Zaubermutter gegenüber.

				»Zaem hätte gegen…«

				Tertish schnitt Lexa einfach das Wort ab.

				»Wir warten«, sagte sie.

				Mit einem Knurren steckte Lexa das Schwert in die Scheide zurück. Ihr Gesicht war wutverzerrt. Sie beugte sich über die Reling.

				»He, ihr da drüben – warum kommt ihr nicht?«

				Die Shrouks reagierten nicht. Wütend schlug Lexa eine Kristallnadel von der Reling, packte sie und warf sie zu den Shrouks hinüber. Klirrend barst der Kristall und zerfiel in feinen Staub. Die Shrouks sprangen auf.

				»He, das Zeug scheint ihnen nicht zu gefallen«, rief Lexa.

				Sie unternahm einen zweiten Versuch. Auch diesmal wichen die Shrouks vor den feinen Kristallsplittern aus.

				Rasch waren die Amazonen mit den Schwertern bei der Arbeit. Sie belegten die Shrouks mit einem Hagel von Kristallgeschossen. Die Wirkung war nicht überwältigend, aber die Shrouks verließen ihre hockende Haltung und begannen sich zu bewegen.

				»Einen Bogen her!« schrie Lexa.

				Schnell war ein Bogen beschafft. Lexa spannte die Sehne, zielte genau. Der Pfeil schwirrte davon und traf.

				Er galt einem Shrouk, der deutlich sichtbar von einem Fraß befallen war. Lexa, kampferprobt und scharfäugig, hatte erkannt, daß er unter den Shrouks eine Art Befehlsgewalt ausübte.

				Lexas Geschoß traf. Zu Tode verwundet sackte der Shrouk zusammen. Seine Genossen standen sekundenlang verwundert, reglos – dann wandten sie sich um. Wutschreie gellten zu den Amazonen hinüber.

				»Sie kommen!«

				Ungestüm, wie es ihre Art war, griffen die Shrouks an. Lexa stieß ein triumphierendes Gelächter aus. Sie hatte erreicht, was sie wollte – der letzte Kampf um die Luscuma war entbrannt.

				Mythor sah sich um.

				Sein Atem ging schwer, sein Arm war müde, aber er konnte mit sich zufrieden sein.

				Die Shrouks hatten die Flucht ergriffen.

				Sich keinen Augenblick lang schonend, nur auf Erfolg zielend, mit aller zu Gebote stehender Kraft, so hatten die fünf den Kampf bestritten, und diesem todeskühnen Ansturm hatten die Shrouks nicht widerstehen können.

				Ein paar lagen erschlagen auf dem Boden, der Rest war im Nebel verschwunden. Burra blutete aus einer leichten Schramme, Gerrek hatte sich einen Arm ein wenig ausgerenkt.

				Siebentag fletschte die Zähne.

				Er hatte seine besondere Begabung eingesetzt – und seine Körperbilder waren so bestrickend, daß selbst die stumpfgeistigen Shrouks darauf hereingefallen waren.

				»Zieh dir etwas über«, empfahl Mythor und lächelte Siebentag an. »Du warst gut, hast uns sehr geholfen!«

				Über Siebentags Gesicht flog ein freudiges Grinsen. Die Anerkennung, die Mythor ihm zollte, tat dem Menschenfresser sichtbar gut.

				»Wir kehren zur Luscuma zurück«, bestimmte Mythor. »Lexa und die anderen werden sich freuen, daß wir die Shrouks haben vertreiben können.«

				Robbin wiegte den Kopf.

				»So sicher wäre ich da nicht«, sagte er. »Man weiß nie, wie Shrouks reagieren.«

				»Was weiß man eigentlich über sie?« fragte Mythor zurück.

				»Es sind Geschöpfe«, sagte Robbin. »Sie stammen nicht von Mann und Weib, sondern wurden gemacht von Dämonen. Wie das geschieht, hat kein Sterblicher je erblickt – es gibt Gerüchte und Sagen, aber nichts, was man als handfeste Nachricht bezeichnen könnte. Selbst wir Pfader wissen über die Shrouks nur das eine – meidet sie, wo immer es euch möglich ist.«

				»Wer gibt diesen Geschöpfen Befehle?«

				Robbin sah nach rechts, nach links, spähte hinauf in das Grau des Himmels – oder dessen, was das gewohnte Bild des Himmelsgewölbes ersetzte.

				»Dämonen«, sagte Robbin leise. »Sie sind allüberall, nicht greifbar, nicht faßbar. Ihre Launen sind vielfältig, ihre Befehle nicht minder – mehr kann ich nicht sagen.«

				»Vorerst genügt es«, sagte Mythor.

				Er ließ Alton in die Scheide gleiten. Daran staken noch immer die Haryien-Federn, die Mythor in Spayol von Lylsae bekommen hatte. Vielleicht waren sie in der Schattenzone tatsächlich von dem Nutzen, den sich Mythor davon erhoffen durfte – und wohl auch brauchte, wie er sich eingestehen mußte.

				Robbin führte das kleine Kommando an. Mythor folgte ihm, zu seiner Linken sicherte Burra den Weg. Die Amazone war mit sich zufrieden – Mythor hatte sie bewundernswürdig kämpfen sehen, umsichtig, verwegen und geschmeidig. Kein Wunder, daß Burras Amazonenschule einen hervorragenden Ruf genoß.

				»Denkst du an Anakrom?« fragte Mythor, der Burras geistesabwesendes Gesicht bemerkt hatte.

				»Wahrhaftig«, stieß Burra hervor. »Ich denke an meine Burg. Dieses Land gefällt mir nicht. Es ist so wenig mit der Hand zu fassen, zuviel bleibt vage, unverdaulich, unfaßbar, nicht nach dem Geschmack einer richtigen Amazone.«

				»Ist es dir zu langweilig?«

				Burras Gelächter schallte über das Honker-Land.

				»Wahrhaftig, das nicht«, prustete sie. »Unsere Schwerter werden noch manchen Gegner niederstrecken, das schwöre ich. Und wir werden Caerylls Stadt finden, verlasse dich darauf.«

				»Das tue ich, Burra«, sagte Mythor. »Auch wenn Lexa anderen Sinnes ist, hoffe ich, daß wir Carlumen finden werden.«

				Robbin hob die rechte Hand.

				»Still!«

				»Was gibt es?«

				»Kampflärm«, beantwortete Robbin Mythors Frage. »Ich höre Schwerterklirren und Shrouk-Rufe.«

				Mythor stieß eine Verwünschung aus.

				»Dann sind sie zur Luscuma gerannt, um dort anzugreifen«, sagte er grimmig. »Kein Wunder, daß wir sie so leicht in die Flucht schlagen konnten!«

				»Wir müssen den Freunden helfen«, sagte Burra und zog ihr Schwert. »Und zwar rasch.«

				Die fünf waren müde und erschöpft; der Kampf, der hinter ihnen lag, hatte viel Kraft gekostet. Der Gedanke an die Freunde aber gab ihnen neue Kraft.

				Im Näherkommen hörten sie den Lärm deutlicher. Es hörte sich an, als sei ein harter Kampf entbrannt.

				»Vorwärts«, forderte Mythor die Freunde auf.

			

		

	
		
			
				10.

				Der Kampf dauerte an.

				Die Amazonen verteidigten ihre Haut und ihr Schiff mit Verbissenheit. Sie wichen keinen Zollbreit zurück, fielen lieber, als daß sie einen Shrouk an Bord gelassen hätten.

				Die Shrouks zahlten für das Ungestüm, mit dem sie angriffen, einen hohen Blutzoll. Ein Dutzend Gestalten lag auf dem Boden, teils getötet, teils verwundet oder betäubt.

				Geborstene Schwerter bedeckten den Boden der Luscuma, zerhackte Schilde, zerschrotene Brünnen türmten sich auf – die Shrouks verloren ihre plumpen Keulen sehr rasch, brachten aber von irgendwoher immer wieder Nachschub heran.

				Tertish und Lexa fochten Seite an Seite, und sie standen sich an Tapferkeit und Geschick in nichts nach. Lexas Arm war stählern, ihre Klinge flink und beweglich, gefährlich wie eine wütende Giftschlange. Tertish, die sich nur mit der Rechten verteidigen konnte, machte Lexas kleinen Vorsprung durch erhöhte Schnelligkeit wett.

				»Lange geht das nicht mehr gut«, sagte Lexa in einer der knappen Pausen des Kampfes.

				Tertish schwieg.

				Es gab keine Widerrede gegen Lexas Einwand. Immer rascher folgten bei den Amazonen die Pausen aufeinander, und es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Shrouks endgültig die Oberhand gewannen.

				Ein seltsamer Umstand half den Verteidigerinnen – die überall langsam anschwellenden Kristalle beengten den Kampfraum derart, daß die Shrouks keine Möglichkeit fanden, die Amazonen zu umgehen oder von hinten anzufallen. Die Bestien trafen vielmehr auf eine kompakte Wand aus Stahl und todverachtender Tapferkeit, an der sie sich die Zähne beinahe ausbissen.

				»Wenn wir nur Feuer hätten«, klagte Scida, während sie sich mühsam eines Shrouks erwehrte, der mit bloßen Pranken auf sie losgegangen war, nachdem Scidas Schwert ihm die Knochenkeule zerstört hatte.

				»Salz hilft auch nicht mehr«, knurrte Tertish wütend. Die Shrouks schienen von anderer Art zu sein als die, die den ersten Angriff bestritten hatten.

				»Wir können uns höchstens noch eine Stunde lang halten«, rief Lexa.

				Tertish nickte.

				»Dann werfen wir die Leinen los«, rief sie zu Lexa hinüber.

				»Warum?«

				»Ich sterbe lieber in den Wirbeln dort unten als unter den Krallen und Gebissen dieser Bestien«, rief Tertish.

				»Ein Sinneswandel?«

				»Nenn es, wie du willst«, gab Tertish zurück.

				»Einverstanden«, rief Lexa.

				Die beiden Amazonen näherten sich den dicken Tauen, mit denen die Luscuma verankert war.

				»Ich bin das Einhorn, ich bin Luscuma!«

				Zum ersten Mal seit langer Zeit meldete sich die Steuerhexe wieder.

				»Ich verweigere die Fahrt, solange nicht Burra, Mythor, Robbin, Siebentag und Gerrek an Bord sind.«

				»Verfluchter Starrsinn«, rief Lexa wütend.

				Tertish streckte den Arm aus.

				»Dort kommen sie!«

				Aus dem Nebel brachen sie hervor, schreiend, schwertschwingend, und im ersten ungestümen Angriff trieben sie die verwirrten Shrouks auseinander.

				»Braucht ihr Hilfe?« schrie Burra zum Schiff hinüber, während sie einen Shrouk niederstreckte, der ihr an die Kehle springen wollte.

				»Ihr nicht?« rief Lexa spöttisch zurück.

				Der Kampf fand ein ebenso rasches wie unverhofftes Ende. Die Shrouks waren verwirrt und zogen sich knurrend zurück – nicht für lange, das stand fest.

				Mythor und seine Freunde stiegen hastig an Bord.

				»Willkommen auf dem Totenschiff«, sagte Lexa bitter.

				Mythor wölbte die Brauen.

				Lexa deutete nacheinander auf die Shrouks, die sich wieder sammelten, auf die kristalltauschweren Seile und Planken der Luscuma, dann auf das schwarze Tosen und Toben tief unter dem Schiff.

				»Wir haben die freie Wahl«, sagte sie.

				Robbin beugte sich über die Reling.

				»Vielleicht haben wir Glück«, sagte er, und Zufriedenheit war in seinen Zügen zu erkennen.

				»Glück?«

				Robbin nickte.

				»Unter dem Honker-Land gibt es einen Strudel, ihr habt ihn sehen können.«

				»Allerdings«, sagte Tertish. »Er wird uns zermalmen, wenn wir da hinunter absacken. Und das werden wir tun. Luscuma mag noch so lange behaupten, das Schiff sei flugtauglich – im Ernstfall wird es sich nur ein paar Augenblicke halten können und dann absacken.«

				»Das sollten wir tun«, sagte Robbin. »Man kann in diesen Strudeln reisen.«

				Tertishs Augen verrieten Unglauben, und den anderen Amazonen ging es nicht anders.

				Im Hintergrund schoben sich die Shrouks langsam näher.

				»In diesen Wirbel willst du uns stürzen? Die Luscuma wird bersten!«

				»Das ist möglich«, sagte Robbin. »Ungefährlich ist diese Art des Reisens in der Schattenzone nicht, das gebe ich zu. Aber ich weiß, daß es geht.«

				Mythor warf einen Blick auf die kristallüberwucherte Luscuma.

				»Und was wird aus dem Schiff in diesem Wirbelwind?«

				»Hm«, machte Robbin. »Genau vorhersagen kann ich es nicht, aber es ist leicht möglich, daß der Strudel die Kristalle abfallen läßt.«

				»Das hört sich verführerisch an«, sagte Mythor.

				»Verführerisch ist genau das richtige Wort«, ereiferte sich Lexa. »Du willst uns schnurstracks ins Verderben führen.«

				Tertish schüttelte den Kopf.

				»Hast du nicht gerade noch…?«

				Lexa schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab.

				»Da lagen die Dinge anders«, sagte sie. »Ich habe nichts dagegen, in diesem Strudel den Tod zu suchen, um einen Ausweg aus diesem Dilemma zu finden – ich möchte nicht gerne von diesen Bestien zerrissen werden. Aber ich weigere mich zu glauben, daß wir sogar einen Vorteil davon hätten, uns in den Strudel zu stürzen.«

				»Ihr könnt mir glauben oder nicht«, sagte Robbin. »Euer Problem.«

				»Alte Pfaderregel«, kommentierte Gerrek trocken. »Und wo kommen wir heraus, Meister der Winde?«

				Robbins Gesicht zeigte einen Anflug von Verlegenheit.

				»Das ist der Nachteil bei diesen Strudeln«, gab er kleinlaut zu. »Zum einen ist die Sache höchst gefährlich, das will ich nicht leugnen – und zum anderen weiß ich nicht, wo man herauskommt. Derlei läßt sich nicht berechnen.«

				Mythor sah die Shrouks näher rücken. Es wurde Zeit, sich zu entschließen.

				»Burra, Lexa und die anderen – kappt die Taue. Wir wagen es.«

				»Bei Zaem!« rief Burra und schlug Mythor mit der flachen Hand auf die Schulter. »Das nenne ich rasch entschlossen.«

				Lexa machte ein ärgerliches Gesicht, machte sich aber dann ebenfalls an die Arbeit, die Leinen loszuwerfen.

				»Beeilt euch!«

				Die Shrouks schienen begreifen zu können, daß ihnen die Beute zu entwischen drohte. Sie eilten auf die Luscuma zu.

				»Schneller!« drängte Mythor.

				»Sucht euch Plätze, an denen ihr euch gut festhalten könnt«, rief Robbin in das Gedränge. »Es wird stürmisch werden!«

				Die ersten Leinen waren losgemacht und wurden eingeholt. Die Luscuma setzte sich sehr langsam in Bewegung. Sie war unerhört schwer geworden durch die Kristallmasse auf ihren Balken und Planken.

				Die letzten Amazonen sprangen an Bord, hinter ihnen hasteten die Shrouks auf die Luscuma zu.

				Die ersten waren flink genug, bekamen die Bordwand zu fassen und versuchten das Schiff festzuhalten. Zwar mußten sie nach ein paar Augenblicken wieder loslassen, weil die Amazonen ihnen die Schwerter zu schmecken gaben, aber das reichte an Zeit aus für die nächste Welle, die mit aller Macht auf die Luscuma einbrandete.

				Noch immer bewegte sich das Luftschiff sehr langsam, fast quälerisch. Die Frauen an Bord hatten alle Hände voll zu tun, die drängenden Shrouks zurückzuwerfen, die nun einen letzten Versuch unternahmen, das Schiff allen Widerständen zum Trotz zu erobern.

				»Wir werden schneller!« rief Lexa.

				Die ersten Shrouks fielen von der Bordwand und blieben auf Honker-Land liegen. Ein Dutzend aber hatte es geschafft, sich an Bord zu schwingen, und turnte nun auf Deck und in der Takelage herum.

				Immer rascher wurde die Fahrt der Luscuma, und es zeichnete sich schon ab, daß sie sinken würde.

				»Werft die Shrouks über Bord!« rief Burra.

				Das war leicht gesagt, ließ sich aber nur schwerlich verwirklichen. Die Luscuma war nun sehr schnell geworden, der Rumpf bewegte sich heftig. Auf dem glatten Material des Decks hatten die Männer und Frauen größte Schwierigkeiten, nicht den Halt zu verlieren. Unter diesen Umständen noch Gefechte durchzuführen, war nahezu unvorstellbar.

				Mythor stieß einen Shrouk mit einem heftigen Stoß über Bord, während ein anderer verzweifelt versuchte, an der Luscuma in die Höhe zu klettern.

				Ein heftiger Schlag ging durch das Schiff.

				»Ich bin…«

				Luscumas Stimme verstummte. Nur ein Ächzen war noch zu hören.

				Dann schwebte die Luscuma frei. Ein Shrouk, von zwei Amazonen hart bedrängt, verlor den Halt und stürzte in die Tiefe. Mythor sah ihn im Wirbel verschwinden.

				Mythors Magen schoß nach oben, als die Luscuma wie ein Stein absackte. Es war ein scheußliches Gefühl, ein beständiges Fallen, das kein Ende zu nehmen schien.

				»Festhalten!«

				Mythor klammerte sich an alles, was in Reichweite war. Er bekam ein kristalltaubesetztes Tau zu fassen. Scharf bohrten sich die kleinen Kristallnadeln in Mythors Haut, aber er achtete nicht darauf. Aus der Takelage erklang das wütende Heulen der Shrouks, die sich nun nicht weniger fürchteten als die Besatzung des Schiffes.

				Unter der Luscuma ertönte es brausend, grollend. Und dieser Ton schwoll an, legte sich betäubend auf die Ohren. Es war nach kurzer Zeit nicht mehr möglich, gegen dieses Brüllen des Strudels anzuschreien.

				Zudem wurde es um Mythor herum dunkler und dunkler.

				Die Abwärtsbewegung hörte plötzlich auf – Mythor wäre fast in die Knie gebrochen, als er den Druck spürte. Wenig später begann sich das Schiff zu drehen.

				Wieder wollte Mythors Magen rebellieren.

				Der Krieger von Gorgan schrie etwas, aber niemand reagierte auf ihn – und er stellte entsetzt fest, daß er in diesem Getöse seine eigene Stimme nicht mehr hören konnte.

				Ein paar Schritte von ihm entfernt stand Burra wie festgewurzelt auf dem Deck. Ihr Gesicht war hart und angespannt, eine versteinerte Maske.

				Mythor spürte, wie er langsam auf die Reling der Luscuma zugedrückt wurde. Über sich sah er flüchtig einen Shrouk, der den Halt verloren hatte – über Taue und Balken hinweg kollerte der klobige Körper, landete bei dem Einhorn am Bug der Luscuma und verschwand dann spurlos.

				»Festhalten!« schrie Mythor. »Klammert euch fest!«

				Es war eine unglaubliche Körperanstrengung, die nur dadurch etwas gemildert wurde, daß Mythor nun in seinem Rücken die Reling spürte, die ihn festhielt. Er war nicht mehr auf die Kraft seiner Arme angewiesen, um an Bord bleiben zu können.

				Mythor dachte an Fronja, die im Innern des Schiffes auf einem Lager ruhte. Hoffentlich überstand die angegriffene Frau diese entsetzlichen Strapazen. Mythor sah zu Burra hinüber. Deren Züge waren verzerrt vor Anstrengung, und Burra war eine Amazone, die über gewaltige Kräfte und Härte verfügte.

				Im Innenraum lagen auch Mescal und die beiden Aasen. Sie hätten an Deck keine Chance gehabt.

				Ein feines Singen klang durch das Brüllen des Sturmes, der die Luscuma wie ein welkes Blatt umherwirbelte. Das Singen wurde allmählich lauter, zerrte wegen seines bedrohlichen Tones noch mehr an den Gemütern als das Brüllen der Strudelluft.

				Dann sah Mythor, wie die Taue der Luscuma zu glühen begannen.

				Der Strudelwind strich über die Kristalle, brachte sie zum Glühen. Heller und heller strahlte das ganze Schiff – aber in einem fahlen Grün, das jedem an Bord Schauder bereitete.

				Mythor mußte nach kurzer Zeit die Augen schließen, weil er das grelle Licht nicht länger ertragen konnte.

				Und er sah, ein paar Schritte von sich entfernt, durch die geschlossenen Augen hindurch Burras Körper – nein, es war nicht der Körper. Was Mythor sah, war lediglich das Knochengerüst, umgeben von den Silhouetten der Panzerung.

				Mythor wurde fast übel bei diesem Anblick.

				Er hätte gerne die Hand vor die Augen gelegt, aber das unaufhörliche Wirbeln, Drehen, Kreisen ließ ihn nicht dazu kommen. Er mußte sich festhalten, an Balken und Seilen anklammern, sonst wäre er von Bord gewirbelt worden und irgendwo im Dunkel verschollen.

				Der ganze Rumpf der Luscuma bebte und zitterte. Mythor konnte spüren, daß zu der Drehbewegung eine Vorwärtsbewegung gekommen war – das Schiff wurde also von dem Strudel tatsächlich transportiert.

				Robbin hatte richtig prophezeit.

				Mythor hätte gerne gewußt, wo diese Wahnsinnsfahrt enden mochte, aber er konnte Robbin unter diesen Umständen nicht fragen. Sie hätten sich wechselseitig nicht hören können.

				Schreie gellten in Mythors Ohren – es war das Entsetzensgeheul der Steuerhexe, die ihrer panischen Angst und Hilflosigkeit Ausdruck verlieh in diesen langgezogenen Rufen. Luscuma war von Sinnen vor Panik und Schrecken.

				Mythor konnte die Steuerhexe gut verstehen.

				Keine Körperkraft war groß genug, sich gegen dieses Wüten zu behaupten. Die Menschen an Bord konnten von Glück sagen, wenn der hölzerne Rumpf der Luscuma diese Belastungen überhaupt ertrug.

				Das Ächzen und Knirschen der Verbände wurde vom Holz auf die Körper übertragen, und das grelle Leuchten, das alles und jedes durchdrang, ließ Mythor auch die Strukturen der Luscuma erkennen – und die Tatsache, daß einige der wichtigsten Balken und Spanten bereits angeschlagen waren. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich das Schiff in seine Einzelteile zerlegte und alle Menschen ins Verderben riß.

				Mythor dachte einen Augenblick lang an Fronja – aber unter diesen Umständen konnte er ihr beim besten Willen nicht helfen. Er mußte froh sein, wenn er überhaupt überlebte.

				Zu allem Überfluß begann die Luscuma jetzt auch noch damit, sich um ihre Längsachse zu drehen – einstweilen nur in verhältnismäßig sanftem Schwingen, dann aber schaukelte sich die Bewegung auf.

				Mythor krallte sich fest.

				Wenig später geschah es – die Luscuma drehte sich einmal komplett um ihre Längsachse.

				Wer jetzt keinen hinreichenden Halt hatte, war verloren, verschwand in den Wirbeln des Schattenstrudels.

				Mythor sah kurz zur Takelage – die Shrouks waren verschwunden, soweit er es erkennen konnte.

				Das Leuchten ließ langsam nach.

				Es wurde dunkler um die Luscuma, aber deswegen verbesserte sich die Lage um nichts. Noch immer wurde das Schiff vom Strudel wild herumgewirbelt, hatten die Menschen an Bord damit zu tun, ihren Halt zu befestigen.

				Mythor versuchte einen Blick auf Robbin zu werfen, aber von dem Pfader war nichts zu sehen. Erst beim zweiten Blick erkannte Mythor, daß Robbin den Halt verloren hatte und buchstäblich weggeflogen war.

				Er hatte Glück in der Katastrophe gehabt – seine Bandagen, die sich teilweise gelöst hatten, waren in der Takelage der Luscuma hängengeblieben und hatten ihn gehalten. Es fehlte aber nicht viel, und der Pfader wäre verloren gewesen.

				Auch das Brausen des Sturmes ließ nach. Erste Klänge drangen an Mythors Ohr.

				War das Schlimmste überwunden?

				Mythor hörte die Angstrufe der Besatzung. Selbst Burra, die Eisenfeste, stieß Verwünschungen aus, die ihre Ängste deutlich machten.

				Mythor spürte Schmerzen in Armen und Beinen; die letzten Minuten – oder waren es Stunden gewesen – hatten eine ungeheure Kraft gekostet.

				»Wo sind wir?« schrie Mythor, sobald er sicher sein konnte, daß jemand ihn hörte.

				»Ich weiß es nicht!« schrie Robbin von oben. »Aber es ist noch nicht zu Ende.«

				Die Bemerkung traf Mythor wie ein Schlag.

				Noch länger konnte er sich diese Belastung nicht vorstellen, geschweige denn ertragen. Von der Luscuma-Besatzung würde keiner mehr am Leben sein, sollte das Schiff jemals wieder zum Stillstand kommen.

				Indes zeigte sich, daß Robbin recht behalten sollte.

				Siedendheiß wurde die Luft, übergangslos. Mythor spürte, wie sich seine Haare aufstellten. Irgend etwas schien durch seinen Körper kriechen zu wollen und brachte die Adern fast zum Platzen. Mythors Finger begannen zu zittern, und er schaffte es mit aller Konzentration nicht, sie wieder ruhig zu bekommen.

				Dann griff das Beben auf die anderen Muskeln über. Mythors Arme zuckten, seine Beine bewegten sich unkontrolliert.

				Und noch immer vollführte die Luscuma in den Wirbeln des Schattenstrudels einen gespenstischen Totentanz, bewegte sich vor und zurück, hinauf und wieder hinunter.

				Mythors Bauchmuskeln begannen unkontrolliert zu zucken, und mit Grauen dachte Mythor daran, daß dieses Phänomen auch sein Herz erreichen konnte.

				Die Umwelt begann vor Mythors Augen zu verschwimmen.

				Blitze zuckten über seine Augäpfel, Entladungen rasten durch seinen geschundenen Körper. Feuerbälle wirbelten über das Deck der Luscuma.

				Die Kristalle stoben davon, lösten sich auf, wehten über Bord, und dabei legten sie langsam die ursprünglichen Balken und Seile des Schiffes frei.

				Mythor konnte es spüren.

				Unter seinen Händen schmolz der harte Kristallpanzer der Reling weg – und das hieß, daß Mythors Hände keinen sicheren Halt mehr hatten. Eines kam zum anderen – dieses Phänomen schaukelte sich mit dem unerklärlichen Zittern zu einem Anfall auf, der Mythor fast das Bewußtsein verlieren ließ.

				Er bemerkte nicht, daß er den Mund geöffnet hatte und nach Luft schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen, daß er mit den Beinen um sich trat.

				Das Licht, das aus seinen Augäpfeln herauszustrahlen schien, wurde immer greller.

				Nichts war nun mehr zu sehen außer diesem gespenstischen Leuchten, nichts anderes zu fühlen als die völlige Hilflosigkeit des eigenen Körpers.

				Und dann – von einem Augenblick auf den anderen – war alles vorbei.

				Es war dunkel.

				Es war still.

				Es war kalt.

				Nichts bewegte sich mehr. Mythor spürte das Hämmern seines Herzens, er hörte das heftige Atmen der Gefährten.

				»Burra?«

				»Hier! Ich habe es überstanden!«

				Mythor ging die Liste rasch durch. Es glich einem Wunder – die Luscuma hatte niemanden verloren.

				»Robbin!«

				»Hier oben, Mythor, in der Takelage«, ließ sich die Stimme des Pfaders vernehmen. »Ich habe schlechte Nachricht.«

				»Wir hören!«

				»Die Gashülle ist geplatzt«, erklärte Robbin. »Das Gas ist entwichen!«

				Luscuma ließ einen Seufzer hören.

				»Deine Stimme klingt seltsam«, sagte Mythor. Auch der Klang seiner eigenen Stimme entsprach nicht dem, was er gewohnt war.

				»Es hört sich an wie in einer Grotte!«

				»Das könnte sein«, sagte Robbin leise.

				Mythor glaubte in der Stimme Furcht gehört zu haben.

				Er beschloß, Robbin zu prüfen.

				»Haben wir es geschafft?«

				Von Robbin kam nur ein Seufzer – und das sagte genug.

				Die Leiden der Luscuma-Besatzung schienen erst noch zu beginnen.
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